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Prolog






16. April 1746


Das Dröhnen der Artillerie ließ den Männern das Blut in den Adern gefrieren. Sie waren gewohnt, mit ihrem Claymore, dem schottischen Breitschwert, zu kämpfen. Mann gegen Mann. Gegen die Geschütze der Rotröcke waren die Schwerter nutzlos. Schreie der Getroffenen hallten durch die rauchgeschwängerte Luft und Bhreac fasste sein Schwert fester. Wie alle, wartete er auf den Befehl, endlich anzugreifen, doch der Befehl ließ auf sich warten. Schneeregen wehte ihm ins Gesicht und er biss die Zähne fest aufeinander. 



Dieser eitle Jüngling! Warum hatte er nicht auf seine militärischen Ratgeber gehört? Warum hatte er nicht auf ihn gehört? 



Es war eine wahnwitzige Idee gewesen, dieses halb verhungerte und übernächtigte Heer in diese verdammte Schlacht zu schicken. Doch der Prinz hatte es sich in seinen verfluchten Schädel gesetzt und nun standen sie hier, als Kanonenfutter für den Duke of Cumberland, und erwarteten den sicheren Tod.


Nicht, dass Bhreac sich um das Sterben allzu große Gedanken machte. Er war ein Krieger und gekommen, für eine Sache zu kämpfen, an die er geglaubt hatte. Doch er war sich nicht mehr sicher, ob der junge Charles den ganzen Ärger wert war. 







Bhreac konnte in dem Rauch, Schnee und Chaos kaum etwas ausmachen, doch ihm war klar, dass vor ihm seine Landsleute dabei waren, vor die Hunde zu gehen. Wann würden sie endlich das Signal erhalten, sich in das Geschehen einzumischen? Jeder Zentimeter seines kampferprobten Körpers war angespannt. Er konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Das Donnern der verdammten Kanonen zerrte an seinen Nerven. Es war eine Sache, im Kampf von einem Schwert durchbohrt zu werden oder gar den Kopf zu verlieren, doch es war eine andere, einfach dazustehen und zu warten, dass man getroffen wurde. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Diese verfluchte Kälte! Wenn er noch länger hier rumstand, würde er schlicht erfrieren, anstatt heldenhaft im Kampf zu sterben. 


 „Zur Hölle mit dem verdammten Befehl!“, knurrte er.


Er stieß einen gellenden Schlachtruf aus und stürmte voran, sprang über die Körper der Gefallenen, bis er einen Gegner vor sich hatte. Das Entsetzen stand dem jungen Soldaten, der fast noch ein Kind war, in den Augen geschrieben, als er Bhreac auf sich zukommen sah. 



Ohne weiter zu überlegen, schlug Bhreac dem Feind den Kopf von den Schultern und das Blut spritzte ihm entgegen. Das Adrenalin pulsierte in Bhreacs Adern und er stieß erneut einen wilden Schrei aus. Er kämpfte sich weiter durch, teilte aus und steckte ein. Bald blutete er aus mehreren Wunden, doch er nahm es kaum wahr. Er war zu sehr Krieger, um an etwas anderes zu denken, als daran, den Feind zu bekämpfen. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Dafür war er trainiert und das war sein Leben. Schreiend stürzte er sich auf seinen nächsten Gegner und holte zum Schlag aus, dann explodierte ein entsetzlicher Schmerz in seinem Kopf und alles wurde schwarz.
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16. April 2012

 „Was ist denn bloß los mit dir?“, fragte Montana und schaute ratlos auf ihren Siamkater Ramses hinab, der unruhig um sie herum schlich. „Ich habe dir doch gerade vor einer Stunde etwas zu Fressen gegeben.“


Montana bückte sich und hob Ramses auf ihren Arm, doch der sträubte sich und sprang zurück auf den Boden. Im gestreckten Galopp verließ er die Küche und Montana schüttelte den Kopf. 


 „Dummes Vieh“, brummte sie und schnappte sich ihre Akten vom Tisch, um sich damit ins Wohnzimmer zu begeben. 



Montana Douglas war Strafverteidigerin und ging vollkommen in ihrem Beruf auf. Sie hatte in Inverness eine kleine Kanzlei zusammen mit einem Kollegen, Peter McDonald, der zusammen mit ihr das Examen gemacht hatte. Da Montana die Einsamkeit mochte, hatte sie sich ein Haus außerhalb der Stadt, in der Nähe von Culloden Moor gekauft und lebte dort allein, nur in Gesellschaft ihres eigensinnigen Katers und ein paar Hühnern.


Mit einem Seufzer ließ sich Montana in ihren Lieblingssessel fallen und legte die Akten auf das Tischchen neben sich. Normalerweise kam Ramses immer an und legte sich in ihren Schoß, wenn sie Akten studierte, doch diesmal schien er nicht dazu aufgelegt zu sein. Er lag ihr gegenüber auf der Couch und sah sie aus einem halb geöffneten Auge vorwurfsvoll an.

 „Möchte mal wissen, was für eine Laus dir heute über die Leber gelaufen ist“, murmelte Montana und griff sich die oberste Akte, um sie zu studieren. Es handelte sich um den Fall eines jugendlichen Wiederholungstäters, der bei einem Einbruch auf frischer Tat ertappt worden war. Ein klarer Fall. Nur dass der Junge aussagte, er wäre nicht allein gewesen. Der mutmaßliche Mittäter, ein Junge aus gutem Haus, hatte jedoch ein Alibi. Montanas Instinkt sagte ihr, dass dieses Alibi nicht echt war und dass der Sohn eines angesehenen Industriellen nicht so harmlos war, wie er sich gab.


Ramses sprang mit einem lauten Miau von der Couch und rannte aus dem Wohnzimmer. Wenig später klopfte es an der Tür. Montana zuckte zusammen. Wer konnte das sein? Sie erwartete keinen Besuch und es kam selten vor, dass Jemand sie hier draußen aufsuchte. Schon gar nicht um diese Uhrzeit. Ihr Herz fing an zu klopfen. Langsam legte sie die Akte beiseite und erhob sich. 



Es klopfte erneut. Diesmal lauter und energischer. Montana eilte in den Flur und spähte vorsichtig durch die Gardine des Fensters, das neben der Tür war. Ein Mann stand auf der Schwelle. Im fahlen Licht ihrer Außenlampe konnte sie erkennen, dass er groß und breitschultrig war und einen Kilt oder Plaid trug. Zu ihrem Entsetzen schien er etwas in der Hand zu halten, dass wie ein Schwert aussah.


Wo hatte sie nur ihr Handy? Sie musste schnell die Polizei anrufen, denn dieser Besucher war ihr nicht ganz Geheuer. Hastig durchsuchte sie ihre Handtasche, die an der Garderobe hing, doch sie konnte ihr Handy nicht finden. 


 „Komm schon. Verdammt!“, schimpfte sie frustriert.


Mit aufsteigender Panik nahm sie sich die Jackentaschen vor. Endlich fand sie es in der Innentasche. Sie zog es heraus und wollte die Nummer wählen, als ein klirrendes Geräusch sie aufschreien ließ. Der Unbekannte hatte die Scheibe des Fensters eingeschlagen und eine Hand riss die Gardiene herunter.


Montana schrie.






Ein Kopf erschien im Fenster. Beim Anblick des blutverschmierten Gesichts und den langen, zotteligen Haaren ließ Montana erschrocken das Handy fallen. Sie wich langsam zurück, den Blick auf den Fremden gerichtet, der jetzt durch das Fenster ins Innere ihres Hauses kletterte und noch viel größer war, als sie angenommen hatte. Er hatte tatsächlich ein Schwert in seiner rechten Hand, dessen Klinge rot von Blut war. Der Mann selbst blutete aus mehreren Wunden an Armen, Brust und an seiner linken Seite. Wie in Trance sah sie auf die kleine Blutlache, die sich auf ihren Fliesenboden bildete. Das Entsetzen jagte ihr einen Schauer über den Rücken und sie bekam eine Gänsehaut. Unfähig, sich zu rühren, stand sie da.


Der Mann schaute sich hastig im Flur um, schüttelte scheinbar verwirrt den Kopf und richtete den Blick auf Montana. Seine stahlblauen Augen glitten über ihre Erscheinung, von ihren langen, schwarzen Haaren über ihre enge Bluse, dem Minirock bis zu ihren nackten Füßen, dann runzelte der Mann die Stirn. Sein schulterlanges, rotblondes Haar war blutverklebt und Montana schluckte schwer. Sicher war er ein irrer Massenmörder, der ihre Nachbarn abgeschlachtet hatte und nun zu ihr gekommen war. Sie kam sich vor, wie in einem schlechten Film.


Mit einem entsetzten Aufschrei löste sich Montana endlich aus ihrer Starre und sie floh in die Küche, wo sich ein zweiter Ausgang befand. Ehe sie jedoch den Riegel öffnen konnte, hatte der Fremde sie eingeholt und fasste sie grob bei den langen Haaren. 


 „Hiiilllfffeeeeeeeeee!“


Eine Hand legte sich fest auf ihren Mund.

 „Sei still! Ich verschone dich, wenn du endlich aufhörst, so zu schreien“, sagte er mit tiefer Stimme. „Wirst du still sein?“


Montana nickte und die Hand verschwand von ihrem Mund. Mit wild klopfendem Herzen stand sie da, eingeklemmt zwischen der Tür und dem Hünen von einem Mann. Er fasst sie am Arm und führte sie zum Tisch, wo er ihr deutete, sich hinzusetzen. 


 „Wer bist du? Zu welchem Clan gehörst du?“, fragte er, während er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm.

 „Mon-tana Doug-las.“

 „Wo ist dein Mann? In der Schlacht gefallen?“


Montana sah den Mann verwirrt an. Wovon sprach er da? War der vollkommen durchgeknallt? Der hatte wohl zu viel Braveheart geguckt und hielt sich selbst jetzt für William Wallace oder so.

 „Ich ha-be keinen.“


Der Mann sah sie skeptisch an und runzelte erneut die Stirn.

 „Verwitwet?“


Montana schüttelte den Kopf.


Der Fremde schaute sich in Montanas Küche um wie jemand, der noch nie im Inneren eines Hauses gewesen ist. Vielleicht wohnte dieser irre Wilde ja im Wald? 



Plötzlich klingelte Montanas Handy und der Fremde sprang von seinem Stuhl auf, wild um sich schauend, um die Quelle des Lärms zu orten.

 „M-mein Handy. Ich … ich kann es holen.“


Er schaute sie an und nickte schließlich. Langsam stand Montana auf und ging in den Flur, wo sie ihr Handy hatte fallen lassen. Der Mann folgte ihr.


Das Klingeln verstummte, ehe Montana das Gespräch annehmen konnte. Mit dem nun stummen Handy in der Hand stand sie da und schaute verstohlen zu ihrem unheimlichen Besucher. Der streckte die Hand aus und sie gab ihm zögernd, was ihre Rettung hätte sein können.


Der Fremde schaute das Handy von allen Seiten an, drückte auf die Tasten und roch sogar an dem ihm scheinbar unbekannten Objekt.


Montana realisierte, dass ihr Besucher noch immer Blutspuren hinterließ. Gut, dass sie nur im Schlafzimmer Teppichboden hatte. Die Fliesen konnte sie wenigstens wieder sauber kriegen. – Sie schüttelte den Kopf über ihre Gedanken. Wie unwichtig waren diese verdammten Fliesen, wo es vielleicht demnächst ihr Blut war, das jemand von diesem Boden aufwischen würde.


Sie räusperte sich.

 „Ich … ich könnte mir mal Ihre Wunden ansehen“, bot sie mit etwas unsicherer Stimme an.


Der Fremde hatte mittlerweile an dem Handy das Interesse verloren und schmiss es einfach zu Boden, dann schaute er sie an und nickte.


Montana seufzte. 


 „Gut, dann kommen Sie. Hier lang.“






Montana stieg vor ihm die Treppen nach oben in den ersten Stock, sich seiner Gegenwart direkt hinter ihr überdeutlich bewusst. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie einen so kurzen Rock trug. Sie war eine attraktive Frau, gerade dreißig, mit einer tadellosen Figur. Während sie die Stufen erklomm, versuchte sie, möglichst wenig mit dem Hintern zu wackeln. Hoffentlich kam der Kerl nicht auf falsche Gedanken.


Oben im Bad angelangt, deutete Montana ihm, sich auf den Hocker zu setzen, der dort stand. 


 „Ich glaube, das können Sie mal – beiseitelegen?“, meinte sie mit einem Blick voller Unbehagen auf das Schwert, welches er noch immer in seiner Hand hielt.


Er schaute sie an und sie bekam weiche Knie von seinem durchdringendem Blick aus den stahlblauen Augen.

 „Das … das Schwert meine ich. Sie brauchen das doch jetzt nicht, oder? Ich meine, ich ...“ 



Ihr wurde ziemlich flau im Magen und sie war froh, als er den Blick endlich von ihr wandte und das Schwert neben sich an die Wand lehnte.


Mit zittrigen Händen half sie ihm, das Plaid abzulegen und das zerfetzte, blutdurchtränkte Hemd auszuziehen. Beim Anblick des klaffenden Schnittes an seiner linken Seite wurde ihr schwindelig und sie bekämpfte den Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen. Um sich abzulenken, begann sie, die Utensilien herauszusuchen, die sie für die Versorgung seiner Wunden brauchen würde.


Als Erstes reinigte sie seinen Oberkörper mit lauwarmem Wasser von all dem Blut und Schmutz, dann desinfizierte sie die tiefe Wunde an seiner Seite. Er verzog keine Miene, obwohl es furchtbar brennen musste. 


 „Das muss genäht werden. Das ist tief.“

 „Unsinn. Verbinde es!“, befahl er unwirsch.


Montana machte sich seufzend daran, den schrecklichen Schnitt zu verbinden. Zu ihrer Erleichterung blutete es nur noch wenig, trotzdem war ihr nicht besonders Wohl bei ihrer Aufgabe. Nachdem sie die schlimmste Wunde versorgt hatte, kümmerte sie sich auch um die zahlreichen kleineren Verletzungen. Es verging nahezu eine Stunde, ehe sie endlich fertig war.

 „Ich habe Hunger und einem Schluck könnte ich auch gebrauchen“, sagte er schließlich.


Montana beschloss, das Bad später aufzuräumen; wenn sie überhaupt noch dazu kommen würde; um ihren Besucher erst einmal abzuspeisen. Je länger sie irgendwelche Übergriffe seinerseits hinauszögern konnte, desto besser. Würde sie ihm eben erst einmal etwas zu Essen machen.

 „Dann kommen Sie“, sagte sie ergeben und erhob sich.


Auch der Fremde erhob sich und griff nach seinem Schwert. Sie hatte schon fast gehofft, er würde es vergessen.






*






Es war ein unangenehmes Gefühl, beim Kochen von einem Mann beobachtet zu werden, der ein blutbesudeltes Schwert neben sich stehen hatte. Mit fahrigen Bewegungen schlug sie sechs Eier am Pfannenrand auf und gab diese zu dem bereits brutzelnden Speckstreifen. Sie würzte die Eier mit Salz und Pfeffer und steckte vier Weißbrotscheiben in den XXL-Toaster. Ihr Besucher beobachtete sie interessiert. Besonders redsam war der Kerl nicht. Er sprach während der ganzen Zeit nicht ein Wort. Als der Toaster das fertig getoastete Weißbrot auswarf, sprang er halb vom Stuhl hoch, besann sich dann und setzte sich wieder.

 „Noch nie nen Toaster gesehen, hm?“


Anstelle einer Antwort, schnaubte der Fremde nur und deutete ihr mit einer Handbewegung, dass sie sich weiter um das Essen kümmern sollte. 



Montana legte das Brot auf einen Teller und gab die Spiegeleier mit dem Speck darauf. Dann stellte sie das Essen vor ihn hin und reichte ihm Messer und Gabel. Doch anstatt das Besteck zu benutzen, klappte er einfach das Spiegeleibrot zusammen und aß es mit der Hand. Er brauchte nur wenige Minuten, alles runterzuschlingen, dann sah er sie auffordernd an.

 „Ich wollte auch etwas zu trinken!“


Montana schnappte eine Flasche Mineralwasser und stellte sie vor ihm auf den Tisch. Der Kerl hatte von höflichen Umgangsformen offenbar noch nichts gehört.

 „Bitte!“, sagte sie in leicht schnippischen Tonfall.


Ein Dank blieb jedoch aus. Sie hatte es nicht anders erwartet. Er war ein Einbrecher, möglicherweise ein Massenmörder oder Irrer. 



Ausgiebig begutachtete er die Flasche, wusste offenbar nicht, wie man den Schraubverschluss öffnete und so nahm sie ihm die Flasche ab und machte es vor. Wortlos entriss er ihr die geöffnete Flasche und setzte sie an die Lippen. Er tat einen großen Zug, hustete und spuckte das Wasser im hohen Bogen wieder aus.

 „Was ist das?“, fragte er prustend.

 „Wasser, was sonst.“

 „Das Wasser brennt im Hals“, knurrte er vorwurfsvoll. „Willst du mich vergiften Frau?“

 „Das ist Kohlensäure und kein Gift.“

 „Säure? Pah! Wenn das kein Gift ist, dann trink!“, forderte er sie auf.


Seufzend griff Montana nach der Flasche, wischte sie ab und setzte sie an. Sie nahm einen großen Zug und stellte die Flasche wieder vor ihn hin.

 „Bitte schön“, sagte sie in leicht spöttischen Tonfall, „ich lebe noch.“

 „Hast du nichts anderes im Haus? – Whisky?“

 „Im Wohnzimmer. Soll ich ihn holen?“


Der Fremde erhob sich und nickte ihr zu. Es war wie verhext, er würde sie wirklich nicht eine Minute aus den Augen lassen. Was sollte sie nur machen? Mit einem flauen Gefühl im Magen ging sie vor ihm her in das angrenzende Wohnzimmer. Sie öffnete die Bar mit den alkoholischen Getränken.

 „Bedienen Sie Sich.“


Der Fremde begutachtete den Inhalt der Bar und griff nach einer Flasche Glen Fiddich. Mit der Flasche bewaffnet warf er sich in einen der Sessel und deutete ihr, sich auch zu setzen. Dann öffnete er den Schraubverschluss, wie er es bei ihr gesehen hatte, und setzte die Flasche an. Er trank einen langen Zug, und als er die Flasche absetzte, sah er schon sehr viel zufriedener aus.

 „Das ist besser!“, sagte er und trank gleich noch einen Zug.


Hoffentlich kippt er um, von dem Zeug, dachte Montana.


Leider machte der Fremde nicht die geringsten Anstalten, umzukippen. Er schien sogar ziemlich trinkfest zu sein. Wenn man seinen Blutverlust bedachte, war das schon erstaunlich. Montana fragte sich, wie es jetzt weiter gehen würde. Würde er irgendwann einfach wieder gehen oder sie fesseln, damit er sich ausruhen konnte? Oder würde er sie …


Nein! Daran wollte sie lieber nicht denken. Immerhin hatte er sein Schwert in der Küche gelassen und schien es auch im Moment nicht zu vermissen. Sie würde ihn sicher nicht daran erinnern.

 „Bist du eine Hexe?“, fragte er so plötzlich, dass sie vor Schreck zusammenfuhr.

 „Wie?“, fragte sie irritiert?

 „Ob du eine Zauberin bist?“

 „Warum? Wenn ich zaubern könnte, hätte ich Sie bestimmt schon längst in eine Kröte verwandelt“, sagte sie zynisch.


Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und ließ ihn plötzlich fast jungenhaft aussehen. Sie bemerkte, dass er ein kleines Grübchen hatte. 


 „Aber all diese seltsamen Zauberdinge, die du hast ...“

 „Hä? Was für Zauberdinge?“


Diesen kleinen Kasten, der Musik macht und leuchtet, wenn man darauf drückt.“

 „Das ist mein Handy. – Ein Telefon.“

 „Wofür ist das?“

 „Na zum Telefonieren natürlich! Das hat doch mit Zauberei nichts zu tun.“

 „Was ist Tele...?“


War der Kerl echt so zurückgeblieben? In ihrer Laufbahn als Anwältin waren ihr ja schon ein paar seltsame Persönlichkeiten untergekommen, doch dieser stellte sie alle in den Schatten.

 „Wenn ich mit jemandem sprechen will, der weiter weg wohnt, dann benutze ich das Handy, um mit demjenigen zu reden.“

 „Das ist Zauberei“, stellte er fest.


Sie seufzte.

 „Und dieses Ding, was ohne Feuer kocht, und der Kasten, der das Brot anbrennt?“

 „Das ist alles keine Zauberei, sondern moderne Technik. Meine Güte! Wo haben Sie all die Jahre gelebt? Im Wald?“

 „Ich komme von Broch Dubh. Ich bin vom Clan Gordon.“

 „Und wie heißen Sie?“


Montana wollte so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen, falls er sie leben ließ, konnte sie der Polizei damit weiter helfen. Vorausgesetzt, er sagte ihr die Wahrheit. Ihn in ein Gespräch zu verwickeln hatte aber auch noch andere Vorzüge. Sie gewann Zeit und es entspannte die Situation ein wenig.

 „Bhreac. – Bhreac Malcolm Giordyn Gordon.“

 „Ah-häm. Na das nenn ich mal einen Namen“, meinte Montana. 



Ihre Hoffnung, der Polizei irgendwie weiterhelfen zu können schwand. Dieser Typ war ganz eindeutig nicht dicht. Der hielt sich wirklich für einen waschechten Highlandkrieger wie Wallace oder Robert the Bruce. 







Plötzlich ertönte Sirenengeheul, das stetig näher kam. Montanas Herz klopfte aufgeregt. Die Polizei! Sicher suchten sie diesen Irren. Würde die Polizei sie retten?


Bhreac war aufgesprungen und sah sich hektisch um. Er registrierte offenbar, dass er sein Schwert nicht bei sich hatte und rannte in die Küche. Mit der Waffe in der Hand kam er zurück und fasste Montana, die ebenfalls aufgesprungen war, grob am Arm.

 „Was ist das?“

 „Polizei! Es ist aus! Sie werden Sie festnehmen. Besser machen Sie jetzt keine Dummheiten mehr.“


Montana versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, was ihr jedoch nicht so ganz gelang. Sie hoffte nur, er würde jetzt nicht Unüberlegtes tun oder sie als Geisel nehmen. Statt dessen jedoch rannte er zum Fenster, schlug die Scheibe ein und floh in die Nacht. Montana starrte ihm mit wild pochendem Herzen hinterher.


Es war vorbei! Er war weg! Sie lebte noch!
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Die Spurensicherung war abgeschlossen. Montana saß mit einem Polizeibeamten und einer Polizistin im Wohnzimmer. Sie hatte zwei Whisky intus. Das hatte sie gebraucht nach der ganzen Aufregung. Noch immer zitterten ihr die Knie. 



Als die Polizei bei ihr eingetroffen war, hatte sie vor Erleichterung geweint. Die Beamten erzählten ihr, dass eine Nachbarin einen Wilden mit einem Schwert gesehen hatte, der in die Richtung von Montanas Haus gelaufen war. Die Frau hatte versucht, Montana anzurufen, doch Montana war nicht drangegangen. 



Wenigstens wusste Montana jetzt, wer sie angerufen hatte, als sich dieser Wilde in ihrem Haus aufhielt.


Die Nachbarin hatte sich gedacht, dass Montana wohl nicht zu Hause sei und nichts weiter unternommen. Als ihr Mann dann nach Hause kam, hatte sie es ihm berichtet und der hatte gleich gewusst, dass an der Sache etwas faul war. So hatte er sofort die Polizei verständigt, die sich gleich aufgemacht hatte zu Montanas einsam gelegenem Cottage.





 „Haben Sie Jemanden, der heute Nacht bei Ihnen bleiben kann? Ich werde zwei Männer vor dem Haus postieren, solange wir den Kerl noch nicht haben aber es könnte vielleicht helfen, wenn Sie hier im Haus nicht allein sind, nach allem, was Sie durchgemacht haben.“


Montana schaute den älteren Polizeibeamten an. Er musterte sie aus mitfühlenden Augen.

 „Ich komme schon zurecht“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Ich werde ohnehin nicht schlafen.“

 „Wir werden Sie sofort benachrichtigen, wenn wir ihn haben“, schaltete sich jetzt auch die Polizistin ein und legte Montana beruhigend eine Hand auf den Arm.

 „Danke.“

 „Wir kriegen ihn! Das verspreche ich“, sagte der Polizeibeamte.

 „Haben Sie schon eine Ahnung, wen er – ermordet hat?“, wollte Montana wissen. „Ich meine, er hatte soviel ...“ Sie schluckte. „... soviel Blut an … an seinem Schwert.“


Der Polizist schüttelte bedauernd den Kopf.

 „Nein, uns liegen noch keine Meldungen über ein Verbrechen vor. Rätselhaft ist auch die Sache mit seiner eigenen Verwundung. Die muss ihm ja schließlich irgendwer zugefügt haben, nicht wahr?“


Montana nickte.

 „Ja, das ist seltsam. Es sah aus, wie eine Schwertwunde. Sie war lang und … und tief.“


Allein der Gedanke an die klaffende Wunde verursachte ihr wieder Übelkeit.

 „Wir prüfen noch, ob er aus irgendeiner Anstalt geflohen ist. Offensichtlich war er ja sehr verwirrt. Ich hoffe, dass wir morgen mehr wissen.“


Die Beamten erhoben sich.

 „Wie gesagt, es werden zwei Mann hier vor Ihrem Haus bleiben. Lassen Sie die Fenster alle verriegelt und falls irgendetwas ist, die Beamten vor Ihrer Tür sind über diese Nummer zu erreichen.“


Der Polizist gab Montana ein Kärtchen mit einer Handynummer.


Sie nahm sie schweigend entgegen und nickte.






*






Nachdem die Polizei gegangen war, schenkte sich Montana noch einen Drink ein. Die ganzen letzten Monate hatte sie nicht so viel getrunken, wie heute. Um sich abzulenken setzte sie sich vor den Fernseher. Sie konnte und wollte jetzt nicht schlafen. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Sender gefunden hatte, der keinen Thriller oder Horrorfilm spielte, sondern eine Episode von Golden Girls. Sie brauchte jetzt etwas Lustiges um die Ereignisse der letzten Stunden zu vergessen und nicht noch zusätzlichen Horror. Nach den Golden Girls schaute sie sich eine Reportage über Ausgrabungen in Israel an. Montana merkte, wie sie langsam ruhig und müde wurde.






*






Sie erwachte, als sich eine Hand auf ihren Mund legte. Erschrocken riss Montana die Augen auf, doch ihr Schrei wurde von der kräftigen Hand erstickt. Im flackernden Licht des Fernsehers erblickte sie den Mann, den sie nie wieder zu sehen gehofft hatte. Wie war er hier hereingekommen? Hatte er die beiden Beamten vor ihrem Haus getötet? Bei dem Gedanken überlief es sie eiskalt. Sicher würde er jetzt auch sie töten. Wofür war er sonst zurückgekommen?

 „Still!“, raunte er ihr zu. „Ich nehme die Hand weg, doch wenn du auch nur einen Laut von dir gibst ...“ 



Montana schaffte ein schwaches Nicken. 


 „Ich will dir nichts tun aber wenn du schreist ...“


Sie nickte erneut, diesmal etwas deutlicher und die Hand vor ihrem Mund verschwand. Instinktiv rückte sie so weit zurück, wie die Lehne des Sofas ihr erlaubte.

 „Wie... wie sind Sie hier reingekommen?“

 „Durch eines der oberen Fenster.“


Siedendheiß fiel ihr ein, dass sie das Fenster ihres Schlafzimmers offen gelassen hatte. Irgendwie hatte sie es nicht für wahrscheinlich gehalten, dass jemand in den ersten Stock einbrechen könnte und nur im Erdgeschoss die Fenster verriegelt.

 „Aber wie sind Sie da hochgekommen?“

 „Das war nur wirklich nicht schwer. Von dem Baum auf das Dach und vom Dach auf den Balkon. Deine Freunde hätten hinten auch jemanden hinstellen sollen.“

 „Was ist mit den beiden Beamten? Haben Sie ...“

 „Meinst du die Jüngelchen in der seltsamen Kutsche? Was soll mit denen sein?“

 „Ich meine, haben Sie den Beiden etwas angetan?“


Bhreac schnaubte.

 „War nicht nötig. Wie du siehst, bin ich auch so hier reingekommen.“

 „Warum … warum sind Sie zurückgekommen?“, fragte Montana mit klopfendem Herzen, nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

 „Ich brauche Antworten.“


Bhreac setzte sich neben sie auf das Sofa. Verstohlen musterte sie den seltsamen Fremden. Er war wirklich ein Hüne und verdammt muskulös. Wenn man davon absah, dass er wahrscheinlich gefährlich war, wirkte er sehr attraktiv mit dem kantig geschnittenen Gesichtszügen, den funkelnden blauen Augen und dem sinnlich geschwungenem Mund. Er könnte auch gut als Wikingerkrieger durchgehen, wäre er nicht in Tartan gekleidet.

 „Ich bin stundenlang herumgelaufen. Ich kenne die Gegend, die Bergformationen und bestimmte Punkte der Landschaft aber alles sieht ganz anders aus. Da sind Häuser, die vorher nicht da waren, seltsame Häuser – und dann all diese Kutschen, die sich wie von Teufelshand ohne Pferde fortbewegen.“ 



Er schaut sie an, musterte ihre Erscheinung aus leicht zusammengekniffenen Augen. 


 „Du siehst auch irgendwie anders aus. Deine Kleidung. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


Montana hatte sich umgezogen, nachdem die Polizisten gegangen waren und trug nun Jeans und ein Sweatshirt mit dem Bild ihres Katers, ein Geschenk ihrer Freundin Grace.


Ihr Herz klopfte, als er mit einer Hand über ihren Oberschenkel strich. Er schien sich allerdings mehr für den Stoff zu interessieren, als für ihr Bein. Dennoch wurde ihr plötzlich heiß und sie kämpfte mit dem Impuls, seine Hand wegzuschlagen. Sie war verwirrt über die widersprüchlichen Gefühle, die in ihrem Inneren tobten. Angst. Neugier. Erregung.

 „Was ist hier passiert?“, flüsterte Bhreac. „Wohin sind all die Soldaten, die Toten? Ich habe doch sicher nicht lange auf dem Feld gelegen und doch war von der Schlacht nichts mehr zu sehen. Kein einziger Tropfen Blut außer meinem eigenen.“

 „Was für eine Schlacht?“, fragte Montana, sicher, die Antwort bereits zu kennen. 



Es hatte nur eine Schlacht hier gegeben, die er meinen konnte. – Culloden!

 „Die Schlacht auf dem Moor gegen Cumberland und seine Rotröcke. Du musst doch etwas davon mitbekommen haben. Dein Haus ist doch nicht weit von Drummossie Moor.“


Montana versuchte angestrengt, all das zu verarbeiten. Sie hatte recht gehabt. Der Kerl glaubte tatsächlich, er wäre ein Highlandkrieger aus der Vergangenheit. Er dachte, er wäre bei der Schlacht von Culloden dabei gewesen. Die Frage war nur, wen hatte dieser Irre mit seinem Schwert umgebracht?

 „Ich denke, es gibt Leute, die … die Ihnen helfen können. Ich könnte sie mit meinem Handy anrufen, damit sie hier vorbeikommen und sich mit Ihnen in Ruhe unterhalten.“


Montana versuchte, ganz ruhig zu reden und streckte die Hand nach ihrem Handy aus, doch ehe sie es erreichen konnte, griff Bhreac nach ihrem Handgelenk und stoppte sie.

 „Was für Leute?“, fragte er misstrauisch.

 „Keine Sorge. Die tun Ihnen nichts. Sie sind auf Menschen mit Problemen, wie den Ihrigen spezialisiert.“

 „Was für Probleme?“, herrschte er sie an und seine Hand schloss sich fester um ihr Gelenk.

 „Naja, ich … ich“, stammelte Montana nervös und versuchte krampfhaft, ihre Gedanken zu sortieren. „Ich meine, Sie haben doch all diese Fragen, wegen der Schlacht und so. Diese Leute können Ihnen vielleicht helfen, Antworten zu finden.“

 „Nein!“, gab er scharf zurück und sie zuckte zusammen.


Bhreac ließ sie los und lehnte sich zurück. Er schien nachzudenken und Montana traute sich nicht, eine falsche Bewegung zu machen.

 „Was haben Sie jetzt vor?“, wagte Montana nach einer Weile zu fragen.

 „Wir werden erst einmal von hier verschwinden.“

 „Wir?“, rief sie panisch aus. „Aber was wollen Sie von mir? – Wenn Sie jetzt gehen, verspreche ich, Sie nicht zu verraten. Ich schöre es! – Sie … sie können mich ja auch fesseln und knebeln, damit ich nicht um Hilfe rufen kann.“

 „Nein. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss Antworten finden und du wirst mir dabei helfen. Erst einmal müssen wir aber von hier verschwinden. Deine Freunde da draußen werden sicher in ein paar Stunden nach dir sehen wollen und bis dahin müssen wir hier weg sein.“ 
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Es war eine dunkle Nacht. Die ohnehin nur noch schmale Mondsichel war hinter dicken Wolken verborgen und es gab hier draußen weder Straßenlaternen noch sonstige Lichtquellen. Montana folgte Bhreac, der sie fest an der Hand hielt, mit klopfendem Herzen durch den Garten bis zum Zaun. Ihr Entführer half ihr, den hohen Zaun zu überwinden, dann schwang er sich mit einem elegantem Satz selbst auf die andere Seite. Er fasste sie erneut bei der Hand und trieb sie eilig vorwärts. 



Montana hatte keine Ahnung, wohin er sie führte. Sie hoffte nur, dass er ihr nichts antun würde. Immerhin schien er ihre Hilfe zu brauchen, somit würde er sie wohl erst einmal am Leben lassen. Wenn sie sich kooperativ verhielt, konnte sie vielleicht noch einigermaßen aus dieser Sache herauskommen. 


 „Ich kann nicht mehr“, keuchte Montana nach einer Weile.


Bhreac blieb stehen und sah sie eindringlich an.

 „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und es wird bald hell. Ich will so weit wie möglich kommen.“

 „Wo gehen wir denn hin?“

 „Nach Hause!“

 „Hä?“

 „Broch Dubh“, knurrte er. „Und jetzt komm weiter!“






Sie waren etwa eine halbe Stunde durch die Dunkelheit gelaufen, als sie an eine Pferdekoppel gelangten. Montanas Augen hatten sich mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt und sie konnte in einiger Entfernung drei oder vier Pferde ausmachen, die dicht beieinanderstanden. 


 „Wir werden uns eines von denen nehmen“, sagte Bhreac im Flüsterton.

 „Aber wir haben keinen Sattel und kein Zaumzeug“, gab Montana zu bedenken.


Bhreac schnallte sein Claymore auf den Rücken und kramte einen Strick aus den Falten seines Plaids.

 „Wir brauchen keinen Sattel und dies wird genügen, das Pferd zu lenken.“


Montana sah ihn skeptisch an. Ihr war gar nicht wohl zumute. Zwar konnte sie reiten, doch ein Pferd, noch dazu ein fremdes, nur mit einem Strick zu reiten, kam ihr ein wenig zu abenteuerlich vor.

 „Ich bin ein guter Reiter. Vertrau mir!“

 „Nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich Ihnen vertrauen soll“, sagte Montana trocken. „Sie dringen blutverschmiert, mit einem blutigen Schwert in mein Haus ein und entführen mich und ich soll Ihnen vertrauen? – Warum sollte ich das?“

 „Weil dir keine andere Wahl bleibt!“, konterte Bhreac ebenso trocken und duckte sich unter dem Zaun durch, wobei er gegen den Elektrodraht stieß.

 „Verdammt! Was zur Hölle war das?“, knurrte er gepresst.


Montana musste trotz ihrer bedrohlichen Lage kichern. Sein erschrockenes Gesicht war wirklich zu komisch gewesen. Sie erntete einen bösen Blick und hörte auf zu lachen.

 „Ein Elektrozaun! Damit die Tiere nicht ausbrechen“, erklärte sie.

 „Wo bin ich nur hingeraten? In einem Moment steh ich noch auf dem Schlachtfeld, werde besinnungslos und als ich aufwache bin ich an dem verrücktesten Ort, den ich mir denken kann.“


Bhreac stutzte und schaute sie fragend an.

 „Bin ich tot? Ist das hier die Hölle? Ich habe mir immer ewiges Feuer vorgestellt, aber vielleicht sind die Qualen ja ganz anderer Art.“


Montana krabbelte vorsichtig unter dem Zaun durch, ohne den Draht zu berühren und schaute ihren seltsamen Entführer ratlos an.

 „Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass das kompletter Unsinn ist, würde ich denken, Sie wären aus einer anderen Zeit gekommen. Ein Zeitreisender wie bei Zurück in die Zukunft.“

 „Zeitreisender! Natürlich, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen“, meinte Bhreac sarkastisch. „In welchem Jahr soll ich mich denn deiner Meinung nach befinden?“


Er wandte sich ab und blickte auf die Pferde, die durch den Tumult am Zaun ein wenig unruhig geworden waren und nun zu ihnen herüberschauten.

 „Andere Zeit! So ein Unsinn“, murmelte Bhreac.

 „2012!“

 „Zweitausendzwölf was? Was erzählst du da?“

 „Wir befinden uns im Jahr 2012“, wiederholte Montana.


Bhreac fuhr zu ihr herum und fasste sie grob bei den Armen, schüttelte sie. Seine Augen funkelten sie zornig an.

 „Was redest du für einen Unsinn Frau? Glaubst du, dass ich deinem Lügenmund Glauben schenke?“


Montana zuckte eingeschüchtert zusammen.

 „Aber es stimmt“, flüsterte sie.


Bhreac schnaubte. Sie noch immer an einem Arm haltend, zerrte er Montana vorwärts in Richtung der Pferde. Als sie näher kamen, ließ er sie stehen, um sich den unruhigen Tieren allein zu nähern. Er sprach beruhigend in Gälisch auf die Tiere ein und zu Montanas Verwunderung kam eines der Pferde langsam auf Bhreac zu.


Er klopfte dem Tier den Hals und mit wenigen Handgriffen hatte er aus dem Strick einen behelfsmäßigen Zaum angefertigt und führte das Pferd nun zu der wartenden Montana.

 „Schön“, sagte Montana noch immer skeptisch. „Aber wie kommen wir mit dem Tier von der Koppel runter? Das Gatter wird abgeschlossen sein.“

 „Springen! Was sonst?“


Montana schüttelte den Kopf.

 „Springen! Natürlich! – Wir werden uns den Hals brechen!“

 „Nein, werden wir nicht“, wehrte Bhreac ab. „Jetzt komm!“

 „Oh nein! Ich werde da ganz bestimmt nicht rauf ...“


Ehe Montana zu Ende sprechen konnte, war Bhreac aufgesessen und hatte sie in einer schwungvollen Bewegung vor sich auf das Pferd gezogen. Sie wollte protestieren, doch er hatte dem Tier schon in die Flanken getreten und sie fielen erst in einen flotten Trab, dann in Galopp. Mit Entsetzen sah sie das Gatter immer näher kommen. Krampfhaft suchten ihre Hände Halt in der dichten Mähne des Pferdes. Schon hob das Tier ab und setzte mit einem gewaltigen Satz über das Gatter hinweg. Hinter ihnen wieherten die zurückgelassenen Kollegen aufgeregt, doch Bhreac trieb das Pferd weiter an und sie galoppierten durch die Dunkelheit davon.
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Sie erreichten ein Waldstück und Bhreac ließ das erschöpfte Pferd in einen ruhigen Trab fallen. Gegen ihren Willen begann Montana, den Ritt durch die Nacht zu genießen. Unbewusst lehnte sie sich gegen die breite Brust ihres Entführers. Sie registrierte nicht, wie er scharf die Luft einsog und leise in Gälisch fluchte. Das Pferd schnaubte leise.

 „Es wird bald hell. Wir werden uns im Wald einen Unterschlupf suchen“, verkündete Bhreac.


Montana befürchtete, dass es weit und breit keine Ortschaft gab und da es mitten in der Woche war, würde sich sicher niemand hier raus verirren. Dabei hatte sie die Highland gerade deswegen immer so geliebt. Weil sie so einsam waren.


Bhreac lenkte das Pferd vom Waldweg eine Böschung hinauf und sie mussten sich weit über den Hals des Tieres beugen, um ihm den Aufstieg in dem schwierigen Gelände leichter zu machen. Oben angekommen lenkte Bhreac das Tier in einen dicht bewachsenen Teil. Er hielt links und rechts nach einem passenden Platz Ausschau, bis er plötzlich das Pferd zügelte und angestrengt durch das Dickicht starrte. Es war zwar schon etwas heller geworden, doch Montana konnte trotzdem nicht ausmachen, was ihr Entführer zu sehen glaubte. Immerhin schien es ihn soweit zu überzeugen, dass er das Pferd wendete und es durch das Unterholz trieb. Montana hatte sich über den Pferdehals gelegt, um den Ästen und Zweigen zu entgehen. Als das Pferd anhielt, setzte sie sich auf und erblickte eine heruntergekommene Hütte, die scheinbar schon seit Ewigkeiten niemand mehr betreten hatte. Die einstige Zufahrt war zugewuchert und allerlei Pflanzen hatten angefangen, sich die Hütte einzuverleiben.


Bhreac glitt vom Pferd und hielt ihr hilfreich die Hände entgegen. 



Mit klopfendem Herzen ließ sie sich vom Pferd in seine Arme gleiten. Da sie nicht wagte, ihn anzusehen, starrte sie auf seine Brust. Er strahlte Wärme und Kraft aus. Eine trügerische Sicherheit, in deren Falle sie nicht geraten durfte. Viel zu lange hielt er sie mit seinen großen Hände an den Hüften umfangen. Sie zitterte. Eine prickelnde Spannung lag zwischen ihnen in der Luft. 


 „Ist dir kalt?“, fragte er mit erstaunlich sanfter Stimme. „Wir werden es gleich warm haben. Ich muss nur erst das Pferd hinter der Hütte anbinden.“


Montana wartete vor der Hütte darauf, dass Bhreac zurückkam. Der Gedanke an Flucht war zu abwegig. Weit würde sie in den wenigen Minuten nicht kommen und ihr Entführer hätte sie sicher bald eingeholt. 



Bhreac kam mit einem Arm voller Holz hinter der Hütte hervor. 


 „Versuch mal, ob du die Tür aufbekommst Frau.“


Montana rüttelte an der Tür, bis sie sich knarrend öffnete und sie traten ins Innere der Hütte. Es war staubig und außer einer Feuerstelle, einem kleinen Tisch und einem Stuhl gab es nur noch einen Haufen alter Säcke und Unrat in dem Raum. Montana, von dem Quartier alles andere als begeistert, seufzte.

 „Na immerhin“, meinte Bhreac mit einem Schulterzucken und ließ das Holz vor der Feuerstelle fallen. 







Es dauerte nur eine Stunde und Bhreac hatte ein Feuer entfacht und aus Laub und den Säcken sowie seinem Plaid ein Lager geschaffen. Montana war gar nicht wohl bei dem Gedanken, mit diesem beunruhigenden Mann das Lager zu teilen.

 „Wir werden erst einmal etwas schlafen. Später besorge ich etwas zu essen.“


Montana fragte sich, was er hier wohl zu essen finden wollte. Im Augenblick war sie ohnehin nicht hungrig. Vielmehr beschäftigte sie, wie sie es verhindern konnte, sich mit Bhreac zusammen auf das Lager legen zu müssen. Dieser ließ ihr jedoch nicht lange Zeit, darüber nachzugrübeln. Er fasste sie bei der Hand und führte sie zu dem provisorischen Schlafplatz.

 „Du liegst an der Wand. So kannst du mir nicht verloren gehen.“

 „Nein! Ich will nicht!“, begehrte sie tapfer auf.

 „Leg dich hin!“, forderte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

 „Bitte! Ich ...“

 „Wenn du dir Sorgen machst, ob ich über dich herfalle, kann ich dich beruhigen. Ich bin müde und geschwächt. Alles, wonach mir im Augenblick der Sinn steht, ist Schlaf.“


Er gähnte herzhaft, wie zur Bestätigung.


Noch immer etwas misstrauisch legte sich Montana auf das Lager und rutschte an die Wand. Bhreac legte sich vor sie und deckte sie beide mit seinem Plaid zu. Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hatte, schlief sie schon bald nach ihm ein.
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Als Montana erwachte, wusste sie nicht, wo sie war und was passiert war. Verwirrt schaute sie auf den schlafenden Mann neben sich, ehe sich der Nebel in ihrem Hirn langsam auflöste. 



Nach und nach erinnerte sie sich an den Einbruch, wie sie ihn versorgt, und er sie später entführt hatte und mit ihr hierher geritten war. 



Es war unmöglich, zu sagen, wie spät es sein mochte und wie lange sie geschlafen hatte. Ihr Blick glitt wieder zu ihrem Entführer. Sein Gesicht war im Schlaf entspannt und wirkte viel weicher als im wachen Zustand, als ein strenger Zug um seine Mundwinkel gelegen hatte. 



Sie erinnerte sich an seinen Namen. Bhreac. Es war ein Name, der heute nur sehr selten vorkam und früher meist als Beiname verwendet wurde. 



Alle Umstände deuteten daraufhin, dass er aus der Vergangenheit kam. Doch Montana tat sich schwer damit, diese Möglichkeit zu akzeptieren. Er konnte auch schlicht verrückt sein, ja sogar den Namen konnte er sich nur ausgedacht haben. 



Bhreac bewegte sich im Schlaf. Eine Hand legte sich vertraulich auf ihre Hüfte und sie hielt die Luft an. Diese unfreiwillige Intimität verwirrte sie und machte ihr die Nähe seines männlichen Körpers überdeutlich bewusst. Ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte, löste dieser Mann Gefühle in ihr aus, die der Situation ganz und gar unangemessen waren. Er war entweder ein kaltblütiger oder ein verrückter Mörder. Mit Gewalt hatte er sie aus ihrem Haus entführt und hatte wer weiß was mit ihr vor. Dennoch kreisten ihre Gedanken darum, wie sich seine Hände auf ihrer bloßen Haut anfühlen mochten und ihre Brustwarzen begannen, sich erwartungsvoll aufzurichten.


Plötzlich schlug er die Augen auf und ihre Blicke begegneten sich. Ihr Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Konnte er ihr ansehen, was sie gerade gedacht hatte? Würde er die Situation ausnutzen? Begehrte er sie überhaupt? Sie war sich gar nicht mehr so sicher darüber, ob sie es sich wünschen sollte oder nicht.


Langsam, fast wie in Zeitlupe rollte er sich über sie, ihren Blick gefangen haltend. Mit quälender Langsamkeit senkte sich sein Mund auf ihren und ihr Schoß zog sich vor Erregung zusammen. Wie von selbst hoben sich ihre Hände und gruben sich in seine Locken. Sie war nicht auf die unbändige Lust vorbereitet gewesen, die sich ihrer bemächtigte und jegliches Denken ausschaltete.


Mit der Zunge teilte Bhreac ihre Lippen und mit einem erstickten Stöhnen eroberte er ihren Mund. Voller Inbrunst erwiderte sie seine Leidenschaft und presste sich an seine Härte, hungernd nach dem, was jetzt nur noch er ihr geben konnte. Ihr Verstand sollte sie warnen vor diesem gefährlichen Mann, doch längst hatte ihr Körper das Kommando übernommen und alle zweifelnden Stimmen mundtot gemacht.


Langsam löste er sich von ihr und schaute sie mit vor Leidenschaft verdunkelten Augen an. Ihre Hände fuhren über seine breiten Schultern, glitten nach vorn zu seiner Brust und rieben spielerisch über seine Brustwarzen.


Bhreac sog scharf die Luft ein und er begann, sie zu entkleiden. Die Jeans schien ihm echte Probleme zu bereiten und Montana half ihm mit hastigen Bewegungen. Fasziniert strich er über ihren schwarzen Spitzenslip. Mit einem leisen Stöhnen hob sie sich seinen streichelnden Händen verlangend entgegen.


Als auch das letzte Stück Stoff gefallen war, schob er sich zwischen ihre Schenkel und nahm sie mit einem kehligen Knurren in Besitz. Sie waren beide bis auf das Äußerste erregt und brauchten nicht lange, um die Erfüllung zu finden. Ineinander verschlungen lagen sie da, schweißgetränkt und schwer atmend.


Bhreac war der Erste, der seine Sprache wiederfand.

 „Jetzt weiß ich, dass ich nicht in der Hölle gelandet sein kann“, sagte er mit rauer Stimme. Ein Lächeln schwang in seinem Ton mit.

 „Ich bin mir nicht sicher, ob das eben einfach himmlisch oder höllisch gut war“, sagte sie keck und er lachte.


Sie mochte sein Lachen. Es war ein tiefes, sexy Lachen. 


 „Vielleicht hast du recht. Es war höllisch gut.“ Seine Stimme klang rau und seine Augen verdunkelten sich.


Montana spürte, wie sich seine Männlichkeit erneut regte und sie schloss ihre Beine um seine Hüften. Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Diesmal ließ er sich Zeit, spielte mit ihrer Lust, ließ sie um Erfüllung betteln. Schließlich war es auch um seine Beherrschung geschehen und mit einigen festen, fordernden Stößen brachte er sie beide erneut auf den Gipfel. 
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Montanas Gedanken kreisten um das, was sie gerade getan hatte. Was war nur in sie gefahren. Normalerweise war sie nicht so schnell zu haben und noch dazu war er vielleicht ein gefährlicher Mörder oder Irrer. 



Sie schloss die Augen. Er war unzweifelhaft ein begnadeter Liebhaber. Nie zuvor hatte sie eine solche Ekstase erlebt. Allein bei der Erinnerung daran stieg die Lust erneut in ihr auf und ließ sie verzweifelt aufstöhnen.


Bhreac drehte sich auf die Seite und schaute sie, auf einen Arm gestützt, amüsiert an.

 „Noch nicht genug meine Schöne?“


Allein der Klang seiner tiefen, erotischen Stimme ließ sie erzittern und er stieß ein leises, kehliges Lachen aus.

 „Du wirst mich sicher noch umbringen, aber ich will verdammt sein, wenn ich einer Lady in Nöten nicht helfe.“


Seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel und fanden ihren empfindlichsten Punkt. Ein Schrei kam über ihre Lippen, als sie seine kundigen Finger auf ihrer Perle spürte. Mit einem selbstsicheren Grinsen platzierte er sich zwischen ihre gespreizten Beine und zeigte ihr, dass er auch mit seiner Zunge gut umzugehen wusste.
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Montana erwachte, weil ihr ein köstlicher Duft in die Nase stieg. Die kleine Hütte war erfüllt von dem Geruch nach gebratenem Fisch. Knurrend meldete sich ihr Magen und machte ihr deutlich, dass sie ihn lange sträflich vernachlässigt hatte. Sie erblickte Bhreac, der vor dem Feuer saß und Fische an einem Stock grillte. Sie musterte sein markantes Profil. Er sah entspannt und sehr mit sich selbst zufrieden aus. Der Schuft! Er war sich seiner Wirkung auf Frauen sicher bewusst. Wahrscheinlich hatte er schon viele Frauen in den Genuss seiner Liebhaberqualitäten gebracht. Ein irrationales Gefühl von Eifersucht stieg in ihr auf. Was war nur los mit ihr?


Bhreac wandte den Kopf und lächelte sie an.

 „Wach?“

 „Hm.“

 „Die Fische sind fertig“, sagte er, nahm den Stock aus dem Feuer und erhob sich. 



Er legte die fertigen Fische auf den Tisch und kam zu ihr herüber. 


 „Komm“, forderte er sie auf, ihr die Hand hinhaltend. „Steh auf und iss etwas.“

 „Dreh dich um. Ich muss mich erst anziehen.“


Montana fühlte sich auf einmal wegen ihrer Nacktheit beschämt. Wie hatte sie nur derart den Kopf verlieren können?


Zu ihrer Erleichterung schien er ihre Gefühle zu akzeptieren und er wandte sich ab. Hastig suchte sie ihre Sachen auf der verwühlten Schlafstatt zusammen und zog sich an. Sie haderte mit sich selbst. So etwas war ihr noch nie passiert. Sie hatte keine Erklärung für ihr Verhalten. Das war einfach nicht sie. Nicht Montana Douglas, die kühle Anwältin.


Zögernd näherte sie sich dem Tisch und setzte sich auf den Stuhl, den Bhreac ihr anbot. Der Duft des Fisches regte ihren Speichel an und sie musste schlucken. 


 „Iß!“, forderte Bhreac sie auf und Montana ließ sich nicht länger bitten.

 „Wo hast du den Fisch her?“, fragte sie mit vollem Mund. 


 „Es gibt einen kleinen See in der Nähe.“

 „Was machen wir jetzt?“, fragte Montana nach dem Essen und schaute ihren Entführer mit gemischten Gefühlen an.

 „Wir warten bis es Dunkel ist und dann brechen wir auf.“

 „Und wenn ich nicht mit dir gehen will?“


Bhreac sah sie eindringlich an und zog dann eine Augenbraue hoch.

 „Glaubst du, dass du irgendetwas gegen mich unternehmen kannst?“

 „Du wirst mich also weiter gefangen halten, nicht wahr?“

 „Ich hatte den Eindruck, meine Nähe wäre dir nicht allzu sehr zuwider“, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen.

 „Wenn du glaubst, dass das jetzt irgendetwas geändert hat, dann ...“

 „Ich freue mich, dass du mit mir übereinstimmst. Für mich hat sich durch diese Sache auch nichts geändert. Du bist meine Gefangene und ich behalte dich bei mir, solange es mir gefällt.“ Er blickte sie aus gefährlich blitzenden Augen fest an. „Und ich nehme dich, wann immer es mir passt.“

 „Dazu hast du kein Recht!“, begehrte Montana auf. „Du, du ...“

 „Was?“

 „... gemeingefährlicher Irrer!“


Er packte sie bei den Handgelenken und sie versuchte, sich von ihm loszureißen. Es war ein jämmerlicher Versuch. Nie würde sie sich gegen ihn wehren können. Sie musste es auf eine andere Art versuchen. Sein Vertrauen gewinnen und darauf warten, dass er unvorsichtig wurde.

 „Es gibt keinen Grund, mich anzusehen, als wäre ich ein Ungeheuer. Ich weiß, dass du nur allzu willig bist, mein Lager zu teilen. Glaubst du, ich habe vergessen, wie du um mehr gebettelt hast?“


Montana errötete. Aus Scham und aus Wut. Wie konnte er es wagen? Doch er hatte nur allzu Recht. Sie hatte ihn angebettelt und allein der Gedanke an ihr Liebesspiel brachte ihr Blut erneut zum Kochen.

 „Ich habe dir nur etwas vorgespielt“, log sie wenig überzeugend. „Ich dachte, dass ich dadurch einen Vorteil gewinnen könnte. – Mehr war es nicht!“


Ohne Vorwarnung riss er sie in seine Arme und küsste sie hart und fordernd. Sie versteifte sich in seinen Armen, versuchte die heftigen Gefühle zu unterdrücken, die er in ihr auslöste. Doch schon bald sank sie kapitulierend gegen seinen stahlharten Körper und ergab sich seiner wütenden Leidenschaft. 



Nach einem heftigen Liebesakt blieb Montana, wund an Körper und Seele, allein in der Hütte. Bhreac war nach draußen gegangen, um den erhitzten Körper und Geist zu kühlen. Er hatte sie auf eine harte, strafende Weise geliebt und dennoch hatte er es geschafft, sie wieder zum Flehen nach mehr zu bringen. Tränen der Scham und der Wut rannen über ihre erhitzten Wangen. Sie hatte mit ihrem langjährigen Freund Alex nie solche Leidenschaft erlebt. Niemals zuvor hatte sie die Kontrolle über eine Situation verloren. Als erfolgreiche Anwältin war sie es gewohnt, alles Fest im Griff zu haben und ihre Emotionen zu unterdrücken. Das war auch der Grund, warum Alex sie verlassen hatte. 


 „Du bist kalt wie ein Fisch!“, hatte er ihr vorgeworfen.


Warum schaffte es ausgerechnet dieser unberechenbare und kaltblütige Barbar, sie um ihre Kontrolle zu bringen? Er hatte sie zu seiner Gefangenen gemacht und es war ihm vollkommen egal, was sie dachte oder wollte. Er hatte es mehr als deutlich gemacht, dass er auf ihre Gefühle und Wünsche keinerlei Rücksicht nehmen würde. Sie hasste ihn und trotzdem wünschte sie sich, er würde sie noch einmal lieben. Wenn er sie nahm, dann raubte er ihr jedes Mal einen Teil ihrer Seele. Sie konnte in den Tiefen seiner unglaublichen Augen versinken. Alex hatte beim Sex immer die Augen geschlossen gehabt. Bhreac hingegen schaute sie die ganze Zeit unentwegt an, wenn er mit ihr schlief. Seine Iris wurde dunkelblau, fast violett, wenn er erregt war und nur dann, wenn er sich in ihr ergoss, schloss er die Augen. 


 „Verflucht seist du, elender Barbar!“, stieß sie wütend aus und wischte sich die Tränen von den Wangen.






*






Bhreac kam erst zurück, als es schon fast dunkel war. Das Feuer war beinahe heruntergebrannt und gab nur noch wenig Licht von sich. Eine Weile stand er im Eingang, unbeweglich, das Gesicht im Dunklen liegend. Montana wusste, dass er sie ansah und doch machte sie keine Anstalten, aufzublicken. Sie wollte ihm deutlich machen, was sie von ihm hielt.

 „Wir werden in etwa einer halben Stunde aufbrechen. Wenn du dich noch einmal vorher erleichtern möchtest, kannst du das jetzt hinter der Hütte tun. Ich nehme nicht an, dass du so dumm bist und versuchst, in der Dunkelheit zu fliehen. Glaube mir, es würde dir nicht gut bekommen!“


Montana erhob sich und huschte an ihm vorbei nach draußen. Ihr hatte eine spitze Bemerkung schon auf der Zunge gelegen, es sich jedoch schließlich lieber verkniffen. 



Das Pferd schnaubte leise, als sie um die Ecke kam. Es war bereits so dunkel, dass Montana nur noch Schatten und Umrisse in ihrer Umgebung ausmachen konnte. Sie beeilte sich, ihr Geschäft zu verrichten und floh dann schnell wieder zurück in die Hütte. Mochte Bhreac auch ein gemeiner Schuft sein, war ihr in seiner Nähe doch wohler, als hier draußen allein in der Dunkelheit. 


 „Ich denke, wir können es wagen, jetzt langsam aufzubrechen“, sagte Bhreac, als sie die Hütte betrat. „Ich hole die Stute.“
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Sechs Tage waren sie nun schon unterwegs. Sie ritten nur bei Nacht. Tagsüber schliefen sie irgendwo in der Einöde, wo sie vor Entdeckung sicher waren. Seit ihrer ersten Nacht hatte sich Bhreac ihr nicht mehr genähert und Montana war innerlich zerrissen, ob sie dieses nun begrüßen oder bedauern sollte. Sie sehnte sich nach seiner Leidenschaft, doch sie wollte ihm auch nicht mehr die Genugtuung geben, Macht über ihren Körper auszuüben. Es reichte schon, dass er sie in seiner Gewalt hatte und sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. 



Während ihrer langen Ritte durch die dunkle Nacht redeten sie kaum ein Wort. Das Reiten im Mondschein gefiel ihr. Die Sterne über ihnen strahlten fern von größeren Städten viel mehr und die Nächte waren zwar noch immer recht frisch, doch die Luft roch wunderbar klar und sie mochte die kühle Frische auf ihrem Gesicht. An den warmen Körper ihres Entführers gelehnt, eingehüllt in sein Plaid und den warmen Pferdeleib zwischen ihren Schenkeln, genoss sie die Nacht. 



Sie kamen an ein leer stehendes Gehöft. Es war ein großer, zweigeschossiger Steinbau mit einem Turm und einigen Nebengebäuden. Das Dach war nicht mehr vorhanden und zwei der Nebengebäude waren vollkommen zerfallen. Doch ein Stall war noch gut genug, um die Stute sicher unterzustellen und im Erdgeschoss des Hauses bereiteten sie sich ein Lager, um den Tag zu überdauern. 







*






Wie immer war Bhreac schon aufgestanden, als Montana erwachte. Sie schaute sich in dem Raum um, in dem sie lag. Wer auch immer hier einst gewohnt haben mochte, hatte nichts für die Nachwelt hinterlassen. Es gab nichts als Dreck und Spinnenweben. Montana war froh, dass sie nicht die Nacht hier verbringen würden. 



Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es schon zwei Uhr nachmittags war. Sie hatte geschlafen wie ein Stein. Langsam streckte sie ihre steifen Glieder und gähnte herzhaft. Wie jeden Tag, seit ihrer Entführung, kämmte sie ihre Haare nach dem Schlafen mit den Fingern und band sie mit einem Band zusammen. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach einem entspannenden, heißen Bad und einem guten Glas Wein. Zweimal hatte sie während ihrer Reise durch die Highlands nachts im Mondschein in einem Bach gebadet. Trotzdem fühlte sie sich schmutzig und sie hoffte, dass diese Odyssee bald ein Ende haben würde.


Bhreac äußerte sich nicht dazu, wie weit sie noch zu reiten hatten und was er mit ihr vorhatte, wenn sie ihr Ziel erreichen würden. Sie hatte auch keine Ahnung, was für Hilfe er sich von ihr erhoffte. Was er sich überhaupt davon erhoffte, wenn er den Ort fand, an dem er angeblich im 18. Jahrhundert gelebt hatte. Noch immer fiel es ihr schwer, die Möglichkeit einer Zeitreise in Betracht zu ziehen. Allerdings hatte sie auch keine andere Erklärung. Ob er einfach nur verrückt war, vermochte sie nicht zu beurteilen. Als erfahrene Anwältin würde sie sagen, dass er die Wahrheit sprach, doch wenn er diese Sache selbst glaubte, dann würde sie es wahrscheinlich auch nicht unterscheiden, ob es Wahrheit oder Fantasiegespinste eines Irren waren.


Seufzend erhob sie sich von ihrem Lager und wanderte durch das Haus, auf der Suche nach Bhreac. Er war in keinem der Räume und auch im Stall, wo die Stute vor sich hindöste, fand sie ihn nicht. 



Die Frühlingssonne war angenehm warm und es war fast wolkenlos. Montana genoss es, die warmen Strahlen auf ihrem Gesicht zu spüren. Gut gelaunt ging sie um das Haus herum und erstarrte. 



Bhreac saß in einiger Entfernung vor einem Grabstein und schluchzte. Seine breiten Schultern bebten. Es berührte sie zutiefst, diesen starken Mann weinen zu sehen. Nur einen Reim daraus machen konnte sie sich nicht. Kannte er etwa die Person, die dort begraben lag? Dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Dies musste Broch Dubh sein. Sein Zuhause!


Sie kämpfte selbst mit den Tränen. Was sollte sie nun tun? Sollte sie zu ihm gehen, ihm Trost anbieten? Oder sollte sie lieber wieder zurück ins Haus gehen und so tun, als hätte sie von all dem nichts mitbekommen?


Langsam ging sie auf ihn zu. Plötzlich verstummte das Schluchzen und die massive Gestalt ihres Entführers versteifte sich. Offensichtlich hatte er sie gehört. Er wandte sich halb zu ihr um, das Gesicht abgewandt und streckte den Arm abwehrend nach hinten. Es war deutlich, dass er nicht wollte, dass sie näher kam, doch Montana ging trotzdem weiter und kniete sich neben ihn. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er noch immer weinte. Auch wenn er sich sehr bemühte, sein Zittern zu unterbinden, so gelang es ihm trotzdem nicht. 



Montana schaute auf den Grabstein. Der Name des Toten sprang ihr sofort ins Auge:






Ian Malcolm Giordyn Gordon






Das Todesdatum war der 10. Juni 1746, gut zwei Monate nach der verheerenden Schlacht von Culloden. Was Montana jedoch am meisten verstörte, war die Tatsache, dass der Tag der Geburt mit 22. Juli 1741 angegeben war. Er war also nicht einmal fünf Jahre alt geworden. Was mochte die Todesursache gewesen sein? Unten auf dem Grabstein war eine Inschrift in Gälisch, doch ihre Gälischkenntnisse waren zu gering, um das Geschriebene zu übersetzen.

 „Kanntest du ihn?“, fragte Montana leise.


Er stöhnte gequält auf und Montana ergriff seine Hand und schaute ihn an.

 „Er war ...“, er schluchzte auf und wandte sein Gesicht ab. Die Qualen, die in seine Gesichtszüge geschrieben standen, trieben ihr Tränen des Mitgefühls in die Augen.

 „... mein – Sohn.“

 „Oh mein Gott“, flüsterte sie bestürzt.


Sie legte tröstend den Arm um seine Schultern.

 „Es tut mir leid“, sagte sie.


Er brach erneut in Schluchzen aus und sie legte beide Arme um ihn, bettete seinen Kopf an ihrer Brust. Vergessen war aller Ärger auf ihn und auf das, was er getan hatte. In diesem Moment war er kein Entführer, kein mordender Krieger oder Irrer. Er war ein Vater, der um seinen vierjährigen Sohn trauerte, der, verrückterweise, seit über zweihundert Jahren tot war. Sie fühlte mit ihm, doch sie verspürte auch eine gewisse Wut in ihrem Innersten, immerhin hatte er ihr nicht gesagt, dass er Frau und Kind hatte, als er mit ihr geschlafen hatte. Dennoch schob sie diesen unerfreulichen Gedanken erst einmal beiseite. Sie ignorierte die Tatsache, dass sie gerade akzeptiert hatte, das Bhreac ein Zeitreisender war.

 „Schschsch. Ist schon gut. Weine ruhig.“


Sie wiegte ihn wie ein kleines Kind und redete beruhigend auf ihn ein. Nach einer Weile verebbte das Schluchzen und sie saßen schweigend und eng umschlungen da. 


 „Lass uns hineingehen“, sagte sie und er löste sich langsam von ihr.


Sie erhoben sich und gingen auf das Haus zu. Plötzlich schien der Boden unter ihnen zu vibrieren und sie schaute ihn an, ob er es auch gespürt hatte. An seinem verwirrtem Blick erkannte sie – er hatte!


Er fasste nach ihrer Hand, dann erschien ein gleißendes Blitzen und schließlich hüllte sie die Dunkelheit ein.
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Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Gras. Benommen setzte Montana sich auf und schaute Bhreac an. Er wirkte ebenso verwirrt, wie sie. Waren sie beide ohnmächtig geworden? Hatte dieses Vibrieren des Bodens damit zu tun gehabt?

 „Was war das?“, fragte Bhreac und schüttelte den Kopf.

 „Ich weiß es nicht.“


Plötzlich ertönte aufgeregtes Hundegebell und Bhreac und Montana wandten sich erschrocken um. Vom Haus her kam ein großer Jagdhund auf sie zu. Wo kam der denn jetzt auf einmal her? Ein tollwütiger Streuner? Wollte er über sie herfallen?

 „Dexter?“, stieß Bhreac ungläubig aus, dann hatte das Ungetüm sie schon erreicht und fiel über Bhreac her. Montana schrie entsetzt auf.


Es dauerte eine Weile, ehe Montana begriff, dass hier Hund und Herr miteinander spielten und es nicht ernst war. Doch wenn Bhreac diesen Hund kannte, dann …


Montana ließ ihren Blick zu dem Haus gleiten und sie glaubte, ihr Herz hätte für eine kurze Weile ausgesetzt, ehe es heftig wieder in ihrer Brust zu schlagen begann. Das Haus sah ganz anders aus, als noch vor wenigen Minuten. Es war vollkommen intakt mit einem schiefergedeckten Dach und rauchenden Schornsteinen. Vorhänge hingen vor den Fenstern und wo vorher nur wilde Wiese gewesen war, erblickte sie jetzt einen groß angelegten Gemüsegarten und ein Hühnergehege. 



Mit offenem Mund starrte sie auf Bhreac, der sich langsam mit dem Hund geeinigt hatte, wer oben und wer unten lag; der Hund lag oben; dann schaute sie zu dem Grab. – Es war nicht mehr da!

 „Was zur Hölle geht hier vor?“


Bhreac kam unter dem Hund hervor und grinste sie an.

 „Wir sind zu Hause! Und zwar in meiner Zeit. – Es ist phantastisch! Wir sind tatsächlich durch die Zeit gereist.“

 „Schön, dass dich das freut, doch meine Begeisterung hält sich in Grenzen“, erwiderte sie trocken. 



Mühsam versuchte sie zu realisieren, was offenbar geschehen war. Das war absolut unglaublich! Sie konnte doch nicht …? Oder doch? Sie zwickte sich in den Arm, um zu sehen, ob sie träumte. Natürlich träumte sie nicht. Auch half es nicht, die Augen zu schließen und wieder zu öffnen. Sie befand sich eindeutig am selben Platz wie wenige Augenblicke zuvor, nur dass die Szenerie komplett verändert war. Außer einer Zeitreise, gab es keine andere Erklärung. Panik erfasste sie. Das durfte nicht sein!

 „Nein!“, keuchte sie. „N E I N !“


Bhreac fasste sie am Arm.

 „Lass uns erst einmal ins Haus gehen und meine Familie begrüßen.“


Er musterte sie und schüttelte den Kopf.

 „Wie ich meiner Mutter deine Kleider erklären soll, ist mir allerdings ein großes Rätsel.“ 


 „Das ist mir Scheiß egal!“, brauste Montana auf. „Es ist alles deine Schuld! Nur weil du mich entführt hast, sitze ich jetzt in diesem Schlamassel fest! Ich … ich hasse dich!“


Der Schock über ihr Schicksal entlud sich in unbändiger Wut und sie ging mit Fäusten auf Bhreac los. Der ließ die Schläge eine Weile über sich ergehen, ehe er sie schließlich bei den Handgelenken fasste.

 „Hör auf! Das hilft dir jetzt auch nicht mehr. E s t u t m i r l e i d! In Ordnung? Ich habe das nicht gewollt, aber es ist nun einmal passiert. – Ich werde dich nicht allein lassen. – Ich kümmere mich um dich.“

 „Ich lege aber keinen Wert darauf, dass du dich um mich kümmerst!“, schrie sie wütend. „Ich will nur nach Hause! Ich hatte ein Leben in meiner Zeit und ein verdammt gutes dazu! Ich muss zurück!“


Sie brach in Schluchzen aus und Bhreac schloss sie in seine Arme.






Der Tumult hatte die Bewohner des Hauses hinter das Haus gelockt. Ein Junge löste sich von der Hand einer älteren Frau und rannte auf sie zu.

 „Papa!“


Bhreac blickte auf und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Dann lachte er laut auf und sprang auf, um seinen Sohn in die Arme zu schließen. 



Benommen betrachtete Montana die Szene. Nach und nach kamen immer mehr Menschen, umarmten Bhreac, lachten und schwatzten alle durcheinander. Montana kam sich schrecklich einsam vor. Hier hatte sie nichts verloren. Es war weder ihre Familie, noch ihre Zeit. 



Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Begrüßung abflaute und man Montanas Gegenwart registrierte. 


 „Mutter, das ist Montana. Sie steht unter meinem Schutz. Montana, das ist meine Mutter, Lady Gwen und dies sind meine Schwägerin, Lady Isabell, meine kleine Schwester Marie und meine Nichten und Neffen und Mrs. Dudson, unsere Haushälterin. Alle anderen wirst du noch kennenlernen.“


Montana wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Gab man Leuten in diesen Zeiten die Hand? Sollte sie einen Knicks machen oder was? Da sie schlicht keine Ahnung hatte, nickte sie einfach jedem der Vorgestellten zu und murmelte ein verlegenes Hallo. 



Bhreacs Mutter schien eine resolute Frau zu sein. Sie schalt ihren Sohn, dass er Montana in dieser unpassenden Kleidung reisen ließ und dass das arme Kind vollkommen erschöpft sei, dann nahm sie Montana einfach beim Arm und ihr blieb nichts anderes übrig, als der alten Dame ins Haus zu folgen. Bhreac und die inzwischen wieder laut durcheinander quatschende Meute folgten ihnen.






*






Lady Gwen hatte die Mägde Elly und Morna angetrieben, Montana ein Bad in ihrem Zimmer, dass man ihr zugeteilt hatte, zu bereiten. Nun lag Montana in der Holzwanne im dampfenden und nach Kräutern duftenden Wasser und genoss die Wärme und das Gefühl von Reinlichkeit. Da die Wanne sehr klein war, musste sie immer entweder die Beine oder den Oberkörper draußen halten, doch da man ein warmes Feuer angezündet hatte, tat das ihrem Genuss keinen Abbruch. Sie hatte sich von ihrem Schock erholt und da sie im Moment an ihrer Lage gar nichts ändern konnte, fand sie sich fürs Erste damit ab. Sie würde sich später darüber Gedanken machen, wie sie wieder nach Hause gelangen konnte. Es musste einen Weg geben! 



Sie hatte keine Ahnung, was man mit Bhreac unterdessen veranstaltete, doch das war ihr auch herzlich egal. Nach der anstrengenden Woche auf dem Pferderücken und unbequemen Schlafplätzen hatte sie ein wenig Entspannung bitter nötig. Heute Nacht würde sie bequem schlafen. Das Zimmer verfügte über ein breites, einladend aussehendes Bett mit einem dicken Federbett. Was für ein dekadenter Luxus nach den harten Lagern der letzten Tage. 



Es klopfte an der Tür.

 „Miss? Hier ist Elly. Ich bringe Euch etwas zum Ankleiden.“

 „Komm herein.“


Die Tür öffnete sich vorsichtig und das Mädchen huschte ins Zimmer, die Tür sogleich wieder verschließend. Sie hielt einen Berg von Kleidern im Arm und legte alles auf das Bett.

 „Soll ich Euch das Haar waschen?“, bot das junge Mädchen an.

 „Oh, das wäre wunderbar.“


Elly erwies sich als sehr geschickt und gesprächsbereit. Während sie Montana das Haar wusch und es ausspülte, beantwortete sie ihr bereitwillig alle Fragen. So erfuhr Montana, dass Bhreac der zweite Sohn war. Der Erstgeborene war Duncan, der wahrscheinlich auf dem Schlachtfeld von Culloden umgekommen war. Man hatte noch keine Nachricht über sein Schicksal erhalten. Duncans Frau Isabell hatte ihm sechs Kinder geboren, wovon eines kurz nach der Geburt gestorben war. Bhreacs kleine Schwester Marie war so klein nicht. Auch wenn sie erst einundzwanzig war, so war sie bereits dreifache Mutter von einem Jungen von vier Jahren und zweijährigen Zwillingsmädchen. Dann gab es da noch Ian. Bhreacs Sohn. Montana erfuhr, dass Bhreacs Frau und Ians Mutter im Kindbett verstorben war. Es stimmte sie wenigstens etwas versöhnlicher, dass Bhreac, als er mit ihr geschlafen hatte, doch nicht verheiratet gewesen war.






Nach dem Bad saß Montana, in ein Trockentuch gehüllt, vor dem Feuer und ließ sich von Elly die Haare kämmen.

 „Lady Gwen sagt, ich soll Euch die Kleider anprobieren lassen. Sie gehörten Lady Adriana. Sie hatte Eure Größe und auch die Figur war der Euren ähnlich. Die Kleider sollten Euch passen. Ein wenig ändern hier und da, ist ja schnell gemacht.“

 „Wer ist Lady Adriana?“, wollte Montana wissen, obwohl sie schon ahnte, um wen es sich handeln musste und genau dies war ihr ein wenig unangenehm.

 „Master Bhreacs verstorbene Frau. Sie war eine Schönheit. Genau wie Ihr.“

 „Was wird Master Bhreac denken, wenn ich die Kleider seiner verstorbenen Frau trage? Vielleicht ist es ihm gar nicht recht.“

 „Aber es war seine Idee. Lady Gwen wollte Euch ursprünglich ein Kleid von Lady Isabell geben, doch da hätte man den Saum auslassen müssen und es hätte immer noch nicht gereicht. Ihr seid ja sehr hochgewachsen für eine Frau. Master Bhreac meinte, die Kleider von Lady Adriana würden ja nur nutzlos in der Truhe liegen. Da könntet Ihr sie besser tragen, sodass sie noch von Nutzen wären.“

 „Hat … hat er sie sehr geliebt?“, wollte Montana wissen.

 „Oh ja, Miss. Er hat sie angebetet. Jeden Wunsch hat er ihr von den Augen abgelesen. Doch sie war nicht glücklich hier. Ich glaube auch, sie hatte nicht viel übrig für ...“, Elly senkte die Stimme zu einem Flüstern. „... für das Eheleben. Wenn Ihr versteht, was ich meine.“


Montana nickte.

 „Es schien sehr hart zu sein für Master Bhreac. Einerseits diese schöne Frau zu lieben und zu begehren und andererseits zu wissen, dass sie die Pflichten einer Ehefrau so ungern erfüllte“, sprach Elly leise weiter.


Montana fragte sich, woher Bhreac seine Liebhaberqualitäten hatte, wenn seine Frau ihn offenbar nur selten in ihr Bett gelassen hatte.

 „Master Bhreac hatte sich eine Geliebte zugelegt. Ich meine, es ist ja verständlich, dass ein Mann seine Bedürfnisse irgendwie befriedigen muss und wenn die eigene Frau dies nicht tut, dann ...“

 „Hat Lady Adriana davon gewusst?“

 „Oh ja! Es gab ein großes Drama, als sie davon Wind bekam. Sie hat eine riesen Sache daraus gemacht. Dabei hatte sie doch selbst ihren Mann in die Arme einer Anderen getrieben. Master Bhreac war mit der Situation auch nicht glücklich. Er hat mit seiner Mätresse gebrochen und sich in alle möglichen Kriegereien gestürzt. Als er einmal wieder zu Hause war, hat Lady Adriana ihn in ihr Bett gelockt. Um ein Kind zu empfangen. Sie war erfolgreich und wurde schwanger. 



Nun, den Rest kennt Ihr ja. Sie starb bei der Geburt. Danach war Master Bhreac noch seltener zu Hause. Er verdiente sich als Söldner und ich glaube, er wollte den Tod herausfordern.“

 „Das ist wirklich eine tragische Geschichte“, meinte Montana mitfühlend.

 „Oh ja, das ist es. Aber noch tragischer ist ...“, die Magd senkte die Stimme erneut zu einem verschwörerischen Flüstern. „... noch tragischer ist der Verdacht, dass der junge Master Ian nicht Master Bhreacs Sohn sein soll. Gerüchte besagen, Adriana hätte eine heimliche Liaison mit Master Duncan gehabt und wurde von ihm schwanger. Deswegen hat sie Master Bhreac in ihr Bett gelockt, damit dieser Fehltritt nicht ans Tageslicht kommt. Das Kind wurde nach nur sieben Monaten geboren und ich habe gehört, er wäre so groß und kräftig gewesen, wie ein voll ausgetragenes Kind.“

 „Das ist ja ungeheuerlich. Weiß Master Bhreac davon?“

 „Ich weiß es nicht. Er hat den Jungen immer wie seinen eigenen Sohn behandelt. Er liebt das Kind und würde nichts auf den Jungen kommen lassen. Aber ich weiß, dass es in der Nacht nach der Geburt eine handfeste Auseinandersetzung zwischen den Brüdern gegeben haben soll. Ich war damals noch nicht hier gewesen aber Morna hat es mir erzählt.“


Montana gewann ein ganz neues Bild von ihrem Entführer. Nicht nur, dass er ein liebender Vater war, er zog aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch den Bastard seines Bruders als sein Fleisch und Blut groß. Eine ewige Erinnerung an den Verrat, den seine Frau und sein Bruder an ihm begangen hatten.

 „Kommt. Lasst uns jetzt die Kleider anprobieren“, meinte Elly.
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Montana fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, als sie das Speisezimmer betrat. Trotz Ellys Erklärung, dass es Bhreacs ausdrücklicher Wunsch gewesen sei, dass sie die Kleider der verstorbenen Lady Adriana trug, war sie unsicher, wie er bei ihrem Anblick reagieren würde.

 „Ah, da seid Ihr ja, meine Liebe“, wurde sie von Lady Gwen freundlich begrüßt. „Kommt nur. Nicht so schüchtern.“


Bhreac hatte sich von seinem Stuhl erhoben und war auf sie zugetreten. Auch er war offenbar frisch gebadet. Seine Haare waren ordentlich im Nacken zusammengebunden und er hatte sich rasiert. Statt des Plaids trug er jetzt einfache, beige Kniehosen und ein ungebleichtes Hemd. Seine Augen leuchteten bei ihrem Anblick auf und Montana wurden die Knie weich. Er nahm sie beim Ellenbogen und führte sie zu ihrem Platz.


Mit belegter Stimme murmelte sie ein schwaches „Danke“ und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Nachdem auch Bhreac sich wieder auf seinen Platz ihr gegenüber gesetzt hatte, wurde die Unterhaltung am Tisch wieder aufgenommen. 



Man reichte Montana zahlreiche Tabletts und Schüsseln und nötigte sie, sich reichlich zu bedienen, dabei war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbringen konnte.

 „Warum hattet Ihr so komische Hosen an?“, meldete sich plötzlich ein etwa sechjähriger Junge zu Wort.

 „Willy!“, fuhr Lady Isabell ihren Sohn scharf an. „Verzeiht bitte das ungehörige Benehmen meines Sohnes“, sagte sie an Montana gewandt. „William Robert! Du darfst einer Lady nicht solche Fragen stellen! Das war sehr ungehörig von dir!“


Der Junge senkte den Kopf und machte einen Schmollmund.

 „Ist schon in Ordnung“, wiegelte Montana, der die ganze Sache sehr unangenehm war, ab. „So sind Kinder eben.“


Eine Weile widmeten sich alle schweigend dem Essen. Montana merkte, dass sie doch hungriger war, als sie gedacht hatte und so hatte sie bald ihren Teller fast leer gegessen. 



Als sie von ihrem Essen aufblickte, begegnete sie dem intensiven Blick von Bhreac, der sie über den Tisch hinweg ansah. Hastig wandte sie den Blick wieder ab und sie war froh, als das Essen endlich zu Ende war und sie sich entschuldigen konnte. Unter dem Vorwand, dass sie von den Strapazen der Reise ganz erschöpft sei, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück.






*






Es war noch dämmrig, als Montana am nächsten Morgen erwachte. Eine Weile wälzte sie sich in dem breiten Bett hin und her, doch sie konnte nicht mehr schlafen. Ergeben schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Es war recht frisch im Zimmer und sie fröstelte. Aus dem Haufen Kleider, die man ihr überlassen hatte, suchte sie einen Umhang heraus und legte ihn um. Das war besser.


Was sollte sie jetzt tun? Es war sicher noch niemand auf und sie hatte weder Bücher, noch sonst irgendetwas, um sich zu beschäftigen. Vielleicht gab es unten Bücher, überlegte sie. Es könnte sicher nicht schaden, einmal nachzusehen. Also verließ sie das Zimmer und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hinab. Unten hörte sie Stimmen, die aus dem Salon kamen. Die Tür zu dem kleinen Empfangsraum stand ein Stück weit offen. Leise schlich Montana näher und spähte hinein. Bhreac saß dort mit seiner Mutter bei einem Glas Whisky.

 „Ich glaube nicht, dass Duncan und James noch leben Mutter. Wenn sie nicht auf dem Schlachtfeld umgekommen sind, dann wurden sie hinterher von den Sassenachs umgebracht“, hörte sie Bhreac sagen.


Lady Gwen stieß einen gequälten Seufzer aus.

 „Wir sind hier nicht sicher. Wir müssen von hier weggehen. Am besten mit dem Schiff nach Amerika. Ich weiß, dass einige Highlander dies schon getan haben, seit die Zeiten hier so schlecht geworden sind. Auch jetzt werden sicher noch viele folgen. Wir sollten dieses Chance nutzen. Noch können wir gehen. Doch die Rotröcke werden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie werden alle verfolgen, die den Stuarts zugeneigt waren“, redete Bhreac auf seine Mutter ein.

 „Die Reise nach Aberdeen wäre auch sehr riskant. Dort wimmelt es sicher nur so von Rotröcken. Ich glaube nicht, dass die uns so einfach auf ein Schiff lassen werden.“

 „Ich gebe dir recht. Ich hatte auch nicht Aberdeen im Sinn, sondern Thurso. Das ist zwar eine weite Reise, aber es ist machbar. Wir haben genug Pferde und Wagen.“

 „Ich will hier nicht weg Junge. Dies ist meine Heimat. Dieses Haus hat dein Vater gebaut und hier habe ich euch Kinder entbunden. Ich glaube auch nicht, dass Isabell oder Marie hier weg wollen. Vielleicht kommen Duncan und James noch. Sie könnten verwundet sein und dadurch die weite Reise nach Hause scheuen. Wenn sie erst genesen sind, dann ...“

 „Mutter! Ich will dir wirklich ungern diese Hoffnung nehmen, aber sie entbehrt jeder Grundlage. Ich bin sicher, dass die beiden nicht wiederkommen werden. Und uns bleibt nicht viel Zeit, ehe die Sassenachs hier auftauchen.“

 „Ich bin zu alt, um noch einmal von vorne anzufangen. Du solltest gehen aber wir Frauen und Kinder sind doch keine Gefahr für die Engländer. Sie werden uns vielleicht plündern, aber wenn wir ihnen bereitwillig alles geben, dann ...“

 „Lieber Gott! Mutter! Hast du denn wirklich so wenig Ahnung von Soldaten?“, rief Bhreac verzweifelt. „Sie werden euch Frauen vergewaltigen und zumindest die Jungen umbringen. Noch sind es nur Kinder, aber aus Jungen werden Männer und die Sassenachs werden es nicht zulassen, dass sie zu Männern heranwachsen, die später zu Kriegern werden. Sieh das doch ein! Wenn ihr Frauen hier bleibt, gefährdet ihr euch, eure Ehre und das Leben der Kinder.“

 „Was ist mit deinem Schützling? Hast du sie schon gefragt, ob sie mitgehen möchte?“, gab Lady Gwen dem Gespräch eine neue Wendung.

 „Sie wird mitgehen!“, sagte Bhreac kurz angebunden.


Montana spitzte die Ohren.

 „Du hast sie also nicht einmal gefragt nicht wahr?“

 „Ich habe gesagt, sie wird mitgehen! Sie hat gar keine andere Wahl!“


Dieser elende Schurke! Ich werde ganz bestimmt nicht nach seiner Pfeife tanzen!

 „Liebst du sie?“ Die Frage kam wie aus einer Pistole geschossen aus Lady Gwens Mund.

 „Was? – Entschuldige Mutter, aber ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht!“

 „Es geht mich wohl etwas an! Immerhin hast du sie hierher gebracht und jetzt willst du sie noch dazu zwingen, mit dir zu kommen“, echauffierte sich Lady Gwen.


Bhreac schnaubte unwillig.

 „Hast du mit ihr geschlafen?“

 „Mutter! Ich muss doch sehr bitten!“, fuhr Bhreac auf.


Montanas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht hier stehen durfte und dieses Gespräch belauschen. Wenn sie jemand entdeckte …

 „Also! Hast du?“, wiederholte Lady Gwen unbeirrt ihre Frage.

 „Ja! Verdammt! Ich habe mit ihr geschlafen! Zufrieden?“

 „Also musst du sie heiraten!“


Montana schlug sich die Hand vor den Mund. Beinahe hätte sie vor Empörung laut aufgeschrien. Sie hatte dem Impuls gerade noch Einhalt gebieten können.

 „Den Teufel werde ich! Sie will mich nicht und ich werde sie nicht zwingen, mich zu heiraten!“

 „Aber mit dir zu gehen“, erwiderte Lady Gwen trocken.

 „Das ist etwas anderes. Dabei geht es um Leben und Tod!“

 „Sie könnte dein Kind in sich tragen. Willst du, dass es als Bastard geboren wird?“


Montana wurde flau im Magen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber Lady Gwen hatte recht. Es war möglich, dass das Zwischenspiel mit ihrem Entführer Folgen gehabt hatte, da sie seit ihrem Beziehungsaus mit Alex die Pille abgesetzt hatte. Entsetzt wich sie von ihrem Lauschposten zurück und floh auf ihr Zimmer. 



Im Zimmer setzte sie sich auf ihr Bett und weinte. In was für eine hoffnungslose Lage war sie da nur hineingeraten?






*






Etwa eine halbe Stunde später klopfte es an der Tür und Elly trat leise in das Zimmer. Sie stutzte, als sie Montana auf dem Bett sitzen sah.

 „Ihr seid schon wach?“

 „Ja. Ich konnte nicht mehr schlafen.“

 „Es ist kühl. Ich werde erst einmal das Feuer neu anfachen und Euch dann beim Ankleiden helfen.“


Elly machte sich an die Arbeit, die Glut neu zu entfachen und legte ein paar Brocken Torf auf. Bald war das Zimmer von dem Rauch des Torffeuers erfüllt. Montana hätte lieber ihre rauchfreie Ölheizung gehabt.

 „Kannst du bitte das Fenster aufmachen?“, bat sie.

 „Wie bitte?“, entfuhr es der Magd, ehe sie sich auf ihre Stellung besann und Montanas Bitten erfüllte. 



Es war offensichtlich, dass Elly von Montanas Ansinnen überhaupt nichts hielt. Wusste doch jeder anständige Mensch, dass die feuchte Morgenluft schädlich für eine Dame war. Sie gab leise, missbilligende Geräusche von sich. 



Montana war das egal. Sie genoss die kühle, frische Luft, die in den Raum strömte. Aufatmend erhob sie sich und trat an das geöffnete Fenster. Der Himmel war in zartes Rosa und Violett getaucht und Nebel stieg aus den Wiesen auf. Montana nahm einen tiefen Atemzug. Das war besser, als die verräucherte Luft im Inneren.

 „Jetzt sollten wir das Fenster aber wieder schließen“, mahnte Elly. „Wenn Ihr Euch den Tod holt, dann wird man mich zur Verantwortung ziehen.“


Montana seufzte, tat aber der Magd den Gefallen und schloss das Fenster. Wie sehr sie doch ihr eigenes Haus vermisste. Bei einem solchen Wetter würde sie jetzt, in eine Decke gehüllt, mit einem Café Latte auf ihrer Terrasse sitzen und den herrlichen Sonnenaufgang genießen.

 „Kommt. Ich helfe Euch jetzt beim Ankleiden.“






Beim Frühstück herrschte eine bedrückte Stimmung. Bhreac war gar nicht zugegen, Isabell und Marie machten sich offensichtlich Sorgen um ihre Ehemänner und selbst die Kinder aßen schweigend ihr Porridge. Nur Lady Gwen richtete hin und wieder ein paar höfliche Worte an Montana.


Montana hatte keinen Appetit. Sie fühlte sich unwohl. Der Löffel Porridge, den sie gerade in den Mund geschoben hatte, drohte wieder hochzukommen. Ihr war überhaupt nicht wohl. Sie fühlte sich wie eine Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel und obwohl sie von Menschen umgeben war, fühlte sie sich so einsam, wie nie zuvor in ihrem Leben.


Endlich wurde die Tafel aufgehoben und Montana erhob sich mit wackeligen Beinen. 


 „Montana, meine Liebe“, rief Lady Gwen, als Montana schon im Begriff war, den Raum zu verlassen.


Mit klopfendem Herzen blieb Montana stehen. 


 „Ich würde gern im Salon ein paar Worte mit Euch wechseln“, erklärte Lady Gwen.


Montana drehte sich zu der alten Dame um, konnte ihr jedoch nicht in die Augen schauen.

 „Ich … mir ist nicht gut“, wich sie aus.

 „Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen“, sagte Bhreacs Mutter und trat näher.


Lady Gwen fasst Montana am Ellenbogen.

 „Kommt meine Liebe.“


Mit einem mulmigen Gefühl ließ sich Montana von der älteren Frau in den Salon führen, wo schon ein Tablett mit Tee und Scones bereitstanden. Offensichtlich hatte die alte Dame alles gründlich geplant.

 „Setzt Euch bitte.“


Unsicher nahm Montana auf dem Stuhl Platz, den Lady Gwen ihr anbot. Nachdem auch die alte Dame sich gesetzt hatte, schenkte Morna den Tee ein und verschwand. Nun war Montana mit Lady Gwen allein und sie fühlte sich äußerst unbehaglich.


Die alte Dame pustete auf ihren Tee, nahm einen kleinen Schluck und seufzte zufrieden.

 „Das tut gut.“


Nach einigen vorsichtigen Schlucken stellte Lady Gwen die Tasse beiseite und blickte Montana direkt an.

 „Liebt Ihr meinen Sohn?“, fragte sie gerade heraus.


Montana verschluckte sich an dem Schluck Tee, den sie gerade genommen hatte und fing an zu husten. Die alte Dame schlug ihr hilfreich auf den Rücken, bis Montana sich einigermaßen gefasst hatte.

 „Nun meine Liebe? Ich warte.“

 „Warum fragt Ihr mich das?“, wollte Montana wissen.

 „Bhreac denkt, dass wir hier nicht sicher sind und das wir von hier fortgehen sollten, um woanders neu anzufangen. Genau gesagt, sprach er davon, nach Amerika zu reisen. Er will, dass Ihr mit ihm geht.“

 „Niemals!“, rief Montana aus. „Ich werde nirgendwo hinfahren und schon gar nicht mit einem Schiff den Atlantik überqueren.“

 „Mein Sohn ist fest entschlossen. Ich möchte nun von Euch wissen, ob ihr ihn liebt.“


Montana schwieg. Was sollte sie der alten Dame antworten? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Antwort auf diese Frage kannte.

 „Ihr habt mit ihm geschlafen. Wenn Ihr ihn nicht liebt, wie ist es dann dazu gekommen? Hat er Euch Gewalt angetan?“

 „Nein!“, wehrte Montana ab. „Nein, ich ...“


Sie rang die Hände. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. Wo war nur ihre Selbstsicherheit und ihre Coolness geblieben, für die sie im Gerichtssaal berüchtigt gewesen war? Jetzt fühlte sie sich selbst wie eine Angeklagte im Kreuzverhör. 


 „Bedenkt, dass Ihr in anderen Umständen sein könntet. Würde das nicht Eure Entscheidung beeinflussen? Ich denke, dass eine Heirat das einzig Vernünftige in dieser Lage ist.“


Montana rang die Hände. Sie wusste nicht, wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen sollte. Noch vor einer Woche war sie eine toughe Karrierefrau, die souverän mit Richtern, Staatsanwälten und Schwerkriminellen umging und die niemals um eine Antwort verlegen war. Jetzt saß sie hier, ihr Leben ein Trümmerhaufen und sie fühlte sich wie ein Kind, dass etwas ausgefressen hatte. Dabei war das alles doch nicht ihre Schuld!

 „Montana? Sagt doch etwas?“


Montana sprang plötzlich auf und rannte aus dem Raum.
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Blindlings rannte Montana nach draußen und floh über Stock und Stein. Sie achtete nicht auf ihren Weg. Sie wollte nur weg von hier. Weit weg! Tränen behinderten ihre Sicht, doch sie verlangsamte ihr Tempo nicht. Mehrmals stolperte sie und wäre fast gestürzt, ihre Lungen brannten und ihr Herz pumpte heftig in ihrer Brust. Sie lief so lange, bis starke Seitenstiche sie zwangen, ihr Tempo zu drosseln. Erschöpft kam sie schließlich zum Stehen. Schwer atmend lehnte sie sich gegen einen Baum und hielt sich die stechende Seite. 



Langsam sackte Montana in sich zusammen und sie saß eine ganze Weile unter dem Baum, bis ihre galoppierenden Nerven sich wieder einigermaßen beruhigt hatten und sie wieder halbwegs klar zu denken anfing. 



Wo war sie? 



Sie schaute sich sorgfältig um, doch alles, was sie erblickte, waren Wiesen, Berge und ein Waldstück in der Ferne. Von dem Herrenhaus, indem sie die letzte Nacht zugebracht hatte, war weit und breit nichts zu sehen. Auch sonst gab es nichts, was ihr irgendwie weiterhelfen konnte, um sich zu orientieren. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sie hatte sich verirrt!

 „Scheiße!“, stieß sie frustriert hervor.


Langsam realisierte Montana, was für einen fatalen Fehler sie begangen hatte, als sie so einfach davon gelaufen war. Was sollte sie jetzt nur tun?

 „Sieh mal an. Was ham wir 'n da für 'n hübschen kleinen Schmetterling gefunden“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme und Montana fuhr erschrocken auf.


Sie erblickte drei Männer in Uniform. Ohne Zweifel Soldaten des Königs. Sassenachs!

 „So klein ist die gar nich George“, sagte ein schlaksiger Kerl mit Pockennarben im Gesicht. „Ich wette, sie überragt dich um mehr als Haupteslänge.“


George, ein kleiner, stämmiger Mann mit roten Haaren und Bart kicherte. Er kratzte sich seinen Bart und musterte Montana lüstern.

 „Mich störts nich, wenn nen Weibsbild größer is Johnny. Dafür bin ich woanners größer, ha ha!“


Montana fühlte, wie die Angst mit kalten Klauen nach ihr griff. Jetzt hatte sie sich nicht nur verlaufen, sie befand sich auch noch in großer Gefahr. Diese Soldaten würden ihr ganz offensichtlich nicht helfen, sondern sie eher vergewaltigen oder sogar umbringen. Warum war sie nur nicht bei Bhreacs Familie geblieben? Jetzt war es für Reue zu spät.

 „Haltet eure verdammten Mäuler!“, herrschte der dritte Soldat, ein kräftig gebauter Mann mit gut geschnittenem Gesicht und ordentlich frisiertem, schwarzem Haar, seine Kameraden an.


Das Kichern verstummte und Johnny und George schauten missmutig drein. 


 „Is ja schon gut Whites. Man wird ja wohl noch nen kleinen Spaß mach'n dürf'n“, sagte George.


Ein Hoffnungsschimmer keimte in Montana auf. Vielleicht würde dieser Whites ja Schlimmeres verhindern. Sie musste versuchen, vernünftig mit ihm zu reden.

 „Wie heißt du?“, wollte Whites wissen.

 „Montana Douglas“, antwortete sie wahrheitsgemäß, denn sie hielt es für besser, sich weitestgehend an die Wahrheit zu halten, um sich nicht in Widersprüche zu verwickeln.

 „Sie gehört bestimmt zu diesem Archie Douglas, der war bei den Jakobiten dabei. Ist nicht sein Hof hier ganz in der Nähe?“, gab Johnny zu bedenken.

 „Nein! Nein!“, wehrte Montana verzweifelt ab. „Ich komme aus Inverness und meine Familie gehört nicht zu den Jakobiten. Bestimmt nicht!“

 „Schweig!“, herrschte Whites sie an.


Montanas Hoffnung schmolz dahin wie Eis in der Hölle. Nein! Auch dieser Mann würde ihr nicht beistehen. Sein gepflegtes Äußeres machte ihn leider nicht zu einem besseren Menschen. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war so eiskalt, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

 „Wir nehmen sie mit. Es werden sich schon Mittel und Wege finden, die Wahrheit aus diesem Vögelchen herauszubekommen“, verkündete Whites mit einem sardonischen Grinsen, dass Montana das Blut in den Adern gefrieren ließ. 


 „Schnappt sie!“


George und Johnny griffen nach ihr und zogen sie auf die Beine. Sie schrie aus Leibeskräften und versuchte verzweifelt, sich gegen die Männer zu wehren, doch sie hatte keine Chance.


Als sie auf zitternden Beinen stand, George links und Johnny rechts von ihr, sie mit brutalem Griff festhaltend, kam Whites langsam näher. Seine Bewegungen hatten etwas Lauerndes, wie eine Katze, die sich an die Maus heranpirschte. Sein widerliches Grinsen zeigte ihr, dass er es genießen würde, mit seiner Beute zu spielen.


Er fasste sie grob unter dem Kinn und seine kalten grünen Augen fixierten sie. 


 „Bitte“, flehte sie. „Ich bin keine Jakobitin. Ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Ich bin von keinem Nutzen für Euch. Ich kann Euch ...“


Der Schlag kam so plötzlich, dass sie ihn nicht einmal hatte kommen sehen. Die Wucht war so stark, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr den Kopf von den Schultern reißen. Ihre linke Wange schmerzte höllisch und sie hatte den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund.

 „Du wirst reden, wenn ich es dir sage“, wies er sie mit drohender Stimme zurecht. „Verstanden?“


Sie nickte kläglich. 


 „Dann ist ja gut. Ich sehe schon, wir werden uns noch richtig gut verstehen. Du wirst schon sehen, mein kleines Vögelchen.“


Johnny kicherte blöde.

 „Hör auf mit dem albernen Gekicher!“, brüllte Whites. „Bist du ein Mädchen oder was?“


Johnny verstummte und zuckte zusammen.

 „Gehen wir. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns“, sagte Whites und wandte sich um.


George und Johnny führten Montana hinterher. Sie umrundeten einen Hügel, hinter dem drei Pferde an eine Baum festgebunden warteten. Ohne Umschweife wurde Montana auf eines der Tiere gehievt und Whites saß hinter ihr auf. Er trat dem Pferd in die Flanken und es preschte los. George und Johnny beeilten sich, aufzusitzen und hinterher zu eilen.
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Bhreac zügelte sein Pferd. Hatte er da nicht eben einen Schrei gehört? – Da war es wieder. Eine Frau schrie aus Leibeskräften. Er wendete den Hengst und ritt in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Plötzlich erstarb das Geschrei und sein Herz begann, unruhig zu schlagen. Hoffentlich hatte man der Frau nichts angetan. 



Dann erblickte er sie und sein Herz krampfte sich zusammen. Es war unzweifelhaft Montana, die da von drei englischen Soldaten geschnappt worden war. Was zur Hölle machte das verfluchte Weib hier? Waren die Engländer etwa schon auf Broch Dubh gewesen? Bei dem Gedanken gefror ihm das Blut in den Adern. Er fluchte leise.


Die Männer schleppten Montana mit sich und Bhreac verfolgte sie vorsichtig. Er sah, wie die Soldaten mit Montana zu drei wartenden Pferden gelangten und sie auf eines der Tiere hievten. 



Bhreac überlegte. Wenn sie wirklich Montana von Broch Dubh entführt hätten, wären sie doch nicht mit ihr eben soweit von ihren Pferden gewesen. Nein! Es deutete mehr darauf hin, dass sie Montana hier aufgegriffen hatten. Doch was hatte sie hier, so weit von Broch Dubh, zu suchen? Offenbar war sie davongelaufen. Aber warum?


Er hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn die Soldaten ritten mit Montana davon. Bhreac folgte ihnen bis zu ihrem Lager. Es waren zu viele Rotröcke und bis auf seinen Sgian Dubh, dem kleinen Dolch, den er im Strumpf trug, hatte er keine Waffen dabei. Er würde zurück nach Broch Dubh reiten, alles für die Abreise organisieren und die Frauen und Kinder unter dem Schutz des Stallmeisters und des Schmieds schon mal auf die Reise schicken. Dann konnte er versuchen, Montana zu befreien und seine Mutter und die anderen auf ihrem Weg einholen. Sie würden ohnehin mit den Wagen langsamer sein, als er und Montana auf seinem schnellen Hengst. 



Schweren Herzens wandte er dem Lager der Soldaten den Rücken und ritt in Richtung Broch Dubh davon. Es fiel ihm schwer, Montana allein unter den Sassenachs zurückzulassen, doch er hatte keine andere Wahl. Er hoffte nur, sie würden sie nicht vergewaltigen. Es war wichtig, dass er jetzt keinen Fehler machte. Zu viel Menschenleben standen auf dem Spiel, denn es war möglich, dass die Sassenachs auch Broch Dubh schon bald einen Besuch abstatten würden. Sie waren verdammt nah und das machte ihm Sorgen. 



Er trieb sein Pferd noch mehr an. Er musste sich beeilen.
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Montana saß geknebelt und mit gefesselten Händen an ein Wagenrad gebunden und verfluchte im Stillen ihre Situation. Zum wiederholten Mal bedauerte sie ihr impulsives Verhalten, das ihr diese Gefangenschaft eingebracht hatte, doch sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Sie musste jetzt versuchen, Ruhe zu bewahren um einen Fluchtplan auszuarbeiten. Allerdings schienen ihre Chancen im Moment sehr dürftig zu sein. Die Fesseln saßen so fest, dass sie ihr ins Fleisch schnitten, sobald sie ihre Hände ein wenig bewegte und sie war fest an das Rad gebunden, konnte sich nicht einmal hinlegen. Diese Schufte waren wirklich nicht darauf bedacht, es ihrer Gefangenen ein wenig bequemer zu machen. Man hatte ihr auch nichts von dem Essen angeboten, das einer der Soldaten über dem Feuer gekocht hatte. Lediglich ein wenig Wasser hatte sie bekommen.


Das Feuer war zu weit von ihr entfernt, als das sie in den Genuss seiner Wärme kommen könnte. Noch immer waren die Nächte in den Highlands empfindlich kühl und Montana zitterte. Ihren Umhang hätte sie jetzt gut gebrauchen können. Sie war ja nur im Kleid aus dem Haus geflohen. 



Schritte näherten sich ihr und sie hob den Blick. Es war Whites. Ihr Herz begann, unruhig in ihrer Brust auf und abzuhüpfen.

 „Na mein Vögelchen. Freust du dich, mich zu sehen? Es muss ja wirklich sehr unbequem sein, die ganze Zeit da so zu sitzen.“


Er blickte sie gespielt mitleidig an und schüttelte den Kopf.

 „Wir werden ein wenig spazieren gehen. – Nur du und ich“, sagte er leise und kniete sich neben sie. „Nur wir beide, mein Vögelchen. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand stört, nicht wahr?“


Montana schrie gegen ihren Knebel, der seinen Zweck erfüllte und den Laut erstickte. Ohnehin würde es wohl kaum einen interessieren, wenn sie schrie. 



Whites hatte sie vom Rad losgebunden und zerrte sie hoch. Eine kalte Messerspitze drückte sich an ihren Hals und sie erstarrte.

 „Du wirst jetzt schön brav mitkommen. Verstanden?“, zischte er ihr ins Ohr und sie nickte schwach.

 „Gut“, sagte er erfreut. „Ausgezeichnet!“






Sie entfernten sich vom Lager und gingen auf ein kleines Wäldchen zu. Tränen liefen Montana über die Wangen. Sie hatte furchtbare Angst. Nicht nur, dass er sie vergewaltigen wollte. Womöglich würde er sie sogar ermorden.


Als sie ein gutes Stück vom Lager entfernt waren, hielt Whites an.

 „Ist doch ein nettes Plätzchen für ein Schäferstündchen, nicht wahr mein Vögelchen?“, fragte er im Plauderton.


Montana starrte ihn aus großen, ängstlichen Augen an.


Er packte sie ruckartig bei den Haaren und sein wutverzerrtes Gesicht kam ihrem ganz nah.

 „Ich hab dich doch was gefragt Weib! Hast du das nicht kapiert?“


Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen, doch bemühte sich tapfer, den Kopf zu schütteln. 



Er rückte etwas von ihr ab und musterte sie kalt, dann schlug er plötzlich zu. Mit der Faust traf er sie in der Magengrube und sie klappte vornüber. Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie sank zu Boden. Der Schlag hatte ihr die Luft genommen und durch den Knebel in ihrem Mund, konnte sie nur durch die Nase Luft holen. 


 „Das nächste Mal wirst du gleich reagieren, wenn ich dich etwas frage“, knurrte Whites und warf sich auf sie.
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Das Lager lag ruhig da. Bhreac schätzte, dass es etwa fünfzehn Soldaten waren. Er schlich eine Weile im Schutz der Dunkelheit herum, bis er fand, wonach er suchte.


Sie saß gefesselt und geknebelt an ein Wagenrad gebunden. Groll stieg in ihm auf. Er würde dieses Bastarde alle töten. Im Stillen betete er, dass diese elenden Rotröcke sich noch nicht an ihr vergriffen hatten. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann sie anfasste, machte ihn schon wahnsinnig. Dass sich aber ein Sassenach mit Gewalt über sie hermachen könnte war einfach zu viel.


Fieberhaft überlegte er, wie er sie befreien sollte. Soweit er gesehen hatte, saßen zwei Soldaten als Wachen am Feuer, die anderen schienen zu schlafen. Montana saß etwas abseits vom Feuer. Vielleicht konnte er sie losmachen, ohne dass die Wachen etwas mitbekamen. Es war riskant. Falls einer Alarm schlagen sollte, sah es schlecht für ihn aus. Fünfzehn Männer waren auch für einen Highlandkrieger wie ihn ein paar zu viel.


Plötzlich trat eine Gestalt aus der Dunkelheit in den Schein des Feuers. Er war groß gewachsen und sah gut trainiert aus. Der Kerl trat auf Montana zu und sagte etwas zu ihr. 


 „Verflucht!“, zischte Bhreac leise.


Hilflos beobachtete er, wie der Soldat sich zu Montana niederbeugte und Bhreac wollte schon, alle Vorsicht vergessend, losstürmen, um Montana zu beschützen, doch dann besann er sich im letzten Moment und wartete mit klopfendem Herzen.


Der Sassenach hatte Montana losgebunden und verschwand mit ihr. Sicher wollte der Schurke sie vergewaltigen. Gut!, dachte Bhreac grimmig. Wenn der Kerl sie etwas vom Lager wegführte, konnte es ihm nur Recht sein. Das war die Gelegenheit, auf die er gehofft hatte. Mit einem einzelnen Mann konnte er fertig werden. Er würde vor Lust unwachsam sein und er fühlte sich wahrscheinlich sicher. Er konnte ja nicht ahnen, dass sein Tod in der Dunkelheit lauerte.
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Montana versuchte verzweifelt, sich gegen Whites zu wehren, doch mit ihren gefesselten Händen hatte sie einfach keine Chance. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie war wütend auf sich selbst. Ihre eigene Unbesonnenheit hatte sie in diese missliche Lage gebracht. Zum wiederholten Mal wünschte sie sich, sie wäre nicht so kopflos davon gerannt. Jetzt kam jede Einsicht zu spät.


Whites schnaubte erregt und sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

 „Ja, wehr dich, mein Vögelchen. Es wird dir aber nichts nutzen. Ich werde dich die ganze Nacht so richtig rannehmen. Wer soll mich schon daran hindern?“





 „Ich“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme.


Montana sah einen dunklen Schatten über ihnen und etwas Glänzendes rauschte auf sie nieder und traf ihren Peiniger. Der hatte nicht einmal die Zeit, zu schreien, ehe er den Kopf verlor.


Montana riss die Augen weit auf. Der Horror überwältigte sie und sie fiel in Ohnmacht.
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Bhreac schubste den kopflosen Leichnam des Soldaten mit dem Fuß von Montana hinunter und fiel neben ihr auf die Knie. Sie war ohnmächtig geworden. Vielleicht war es besser so. Er musste sie schnell von hier fortbringen. Vorsichtig löste er ihre Fesseln und den Knebel. Es war ein Risiko, denn wenn sie erwachte, würde sie vielleicht schreien, doch er wollte auch nicht riskieren, dass sie erstickte. 



Mit Montana auf seinen Armen schlich er zu seinem Pferd, hob sie auf den Pferderücken und schwang sich hinter sie in den Sattel. Er ließ das Pferd erst ein Stück weit im Schritt gehen, bis sie an ein schmales Flussbett kamen. Vorsichtig ritt er hindurch und trat dem Hengst am anderen Ufer in die Flanken, dass dieser in Galopp fiel. 



Das Adrenalin pumpte noch immer durch seinen Körper und er trieb das Pferd noch mehr an. Er hoffte, dass es noch lange dauern würde, bis die anderen Sassenachs ihren toten Kameraden finden würden. Er hatte keine Lust, es mit der ganzen Horde aufnehmen zu müssen. Auch wenn er natürlich bereit war, bis zu seinem letzten Atemzug für die Frau, die er liebte, zu kämpfen. 



Die Erkenntnis, dass er sie tatsächlich liebte, war ihm gekommen, als er gesehen hatte, wie diese Schurken sie entführt hatten. Nie zuvor hatte er solche Qualen verspürt wie zu diesem Zeitpunkt, als er mit ansehen musste, wie die Sassenachs Montana mit sich nahmen. Die qualvollen Stunden der Ungewissheit danach, waren die Hölle gewesen. Immer wieder fragte er sich, ob sie vergewaltigt worden war, ob sie überhaupt noch lebte. Jetzt, nachdem er ihren Peiniger getötet hatte, fühlte er sich etwas besser. Es war beruhigend, sie vor sich im Arm zu spüren, ihren Duft einzuatmen. Sie hatte Schreckliches erlebt, doch so Gott wollte, würde sie darüber hinwegkommen.
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Montana kam nur langsam zu Bewusstsein. Ihre Welt schaukelte und drehte sich und sie hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Es war dunkel. Es dauerte eine Weile, bis sie registrierte, dass sie auf einem Pferd saß und ein Mann hinter ihr. Schlagartig fielen ihr die Soldaten ein, die sie entführt hatten und der brutale Rotrock, der mit ihr zusammen ritt. Sie schrie.


Eine Hand legte sich blitzschnell vor ihren Mund und erstickte ihren Schrei.

 „Schscht“, machte der Mann hinter ihr. „Ist schon gut Montana. Ich bin es. Bhreac. Es ist alles gut, du bist in Sicherheit. Aber du darfst nicht schreien.“


Bhreac zügelte das Tempo, bis der Hengst in einen langsameren aber schwungvollen Schritt fiel.


Montanas Herz fing an zu rasen. Bhreac! Er war gekommen und hatte sie gerettet. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern.

 „Ich nehme jetzt die Hand weg. Bitte sei still.“


Montana nickte und die Hand verschwand von ihrem Mund.

 „Was … was ist passiert?“

 „Schscht. Jetzt nicht. Du bist in Sicherheit. Mehr musst du jetzt nicht wissen. Wir müssen so viel Vorsprung wie nur möglich herausholen. Ich habe einen Sassenach getötet. Sie werden vielleicht versuchen, uns zu folgen. Ich hoffe nur, dass sie so schlechte Spurenleser sind, wie Wachmänner.“

 „Aber wenn sie die Spur bis nach Broch Dubh verfolgen, dann sind alle in Gefahr.“


Montana war gar nicht wohl dabei, all die freundlichen Menschen und die Kinder in Gefahr zu bringen. Und alles nur wegen ihrer überstürzten Flucht. Wie sehr sie ihr unbedachtes Handeln bereute. 


 „Wir reiten nicht nach Broch Dubh.“

 „Aber wohin denn?“

 „Wir reiten nach Thurso.“ 


 „Aber deine Familie. Dein Sohn!“

 „Wir werden unterwegs auf sie treffen. Sie sind uns voraus gereist. Wir müssen nur einen Umweg machen, um die Soldaten abzuhängen. Wir werden ins Gebirge reiten, bis sich unsere Spur verliert und die anderen holen wir später ein. Mit den Wagen und all den Kindern werden sie langsamer sein, als wir.“

 „Wo..., wohin wollen wir denn? Nach Amerika?“

 „Aye. Das ist mein Plan. Wir beginnen ein neues Leben.“

 „Und wenn ich nicht will?“, fragte Montana.


Bhreac zog sie dichter an sich und vergrub sein Kinn in ihren Haaren.

 „Willst du denn nicht mit mir zusammen sein?“, flüsterte er heiser.

 „Ich … ich weiß es nicht“, sagte sie gequält. 


 „Ich weiß, ich bin dafür verantwortlich, dass du hier bist und es tut mir leid. – ich meine, es tut mir nicht leid, dass du hier bist. – Ganz und gar nicht“, erklärte er. „Es tut mir nur leid, dass du keine Wahl hattest, dass du so viel verloren hast – und dass du hier in Gefahr geraten bist. – Aber ich bin verdammt froh, dass ich dich in meinen Armen halten, deinen Duft einatmen kann. Ich kann dir im Moment nicht viel bieten, außer meiner Liebe und meinem Schutz, doch ich hoffe, dass ich für uns etwas aufbauen kann. – In Amerika.“


Bhreac zog sie noch dichter an sich.

 „Ihr möchte dich nicht zwingen mit mir zu kommen, doch ich kann dich auch nicht schutzlos hier lassen. Bitte denk über das nach, was ich dir gesagt habe.“


Ihr Herz klopfte von seinem Geständnis wie wild. Er liebte sie. Einerseits gab es ihr ein warmes Gefühl, andererseits machte es ihr Angst. Liebe hieß, die Kontrolle zu verlieren und sie war eine Frau, die gern die Kontrolle über alles behielt.


Sie hatte gesehen, wohin es führen konnte, wenn man aus blinder Liebe die Kontrolle über sein Leben verlor. Ihre Schwester hatte sich in einen Taugenichts verliebt, da war Montana dreizehn und ihre Schwester Blue war zehn Jahre älter. Blue hatte nur für Jason gelebt, hatte ihm alle seine wahnwitzigen Ideen finanziert und war, als er sie finanziell in den Ruin getrieben hatte, mit ihm nach London gegangen. Jason wollte dort Arbeit finden, hatte er gesagt, statt dessen hatte er sich mit anderen Frauen getroffen, um Geld aus ihnen herauszuholen und Blue hatte er soweit bearbeitet, dass sie für ihn anschaffen ging. Am Tag vor Weihnachten, Montana war siebzehn, bekamen ihre Eltern einen Telefonanruf. Blue war tot aufgefunden worden. Ein Freier hatte sie ermordet. Montana hatte sich geschworen, niemals für einen Mann die Kontrolle über ihr Leben aufzugeben. Deswegen waren alle ihre Beziehungen an ihrer Gefühllosigkeit gescheitert.

 „Du bist so schweigsam“, sagte Bhreac leise.

 „Ich … ich bin müde“, erklärte sie ausweichend.

 „Du kannst ruhig die Augen zumachen und schlafen. Ich beschütze dich.“ 



Tatsächlich fiel Montana bald in einen unruhigen Schlaf. 







*





 „Wach auf Kleines. Wir sind da“, raunte Bhreac in ihr Ohr und Montana schlug flatternd die Augen auf. 



Irritiert schaute sie sich um.

 „Wo sind wir denn?“, fragte sie verwirrt. 



Sie befanden sich im Gebirge und sie sah nichts als die Felswand, die vor ihr aufragte und den schwindelerregenden Abgrund neben ihr.

 „Wir müssen absteigen und den Rest zu Fuß gehen. Der Weg ist zu gefährlich zum Reiten“, erklärte Bhreac und schwang sich vom Pferderücken.


Hilfreich streckte er Montana die Hände entgegen und half ihr vom Pferd herunter. Mit weichen Knien stand sie an die Felswand gelehnt, den Blick zu dem Abgrund vermeidend.

 „Wo … wo ist denn der … der W-weg?“

 „Hier“, antwortete Bhreac und deutete auf einen schmalen Pfad, der zwischen der Felswand und dem Abgrund verlief. 


 „Oh nein!“, wehrte Montana entschieden ab. „Ich werde da ganz bestimmt nicht langgehen. – Und überhaupt, wo sollen wir das Pferd lassen?“

 „Zeus ist den Weg schon einige Male gegangen. Es ist nur nicht möglich, wenn wir auf ihm sitzen. Allein schafft er den Weg spielend.“


Montana blickte skeptisch auf den schmalen Felsvorsprung, denn mehr war dieser Weg nicht.

 „Ich … ich habe Höhenangst“, gestand sie zitternd.

 „Ich bin bei dir. Du schaffst es! – Vertrau mir!“, bat Bhreac und fasste sie bei der Hand.


Montana war noch immer nicht überzeugt, ließ sich aber von ihm etwas näher an den Abgrund heranführen.

 „Pass auf. Ich schicke Zeus zuerst hinüber. Dann siehst du, dass es nur ein ganz kleines Stückchen ist. Nur etwa dreißig Fuß, dann ist der Weg wieder breiter. Du siehst es von hier nicht, aber wenn du das Pferd genau beobachtest, dann weißt du, dass ich recht habe.“


Montana nickte schwach und Bhreac nahm das edle Pferd beim Zaum, flüsterte ihm gälische Wörter ins Ohr, dann ließ er das Tier los und der Hengst setzte sich in Bewegung. Montana heftete ihren Blick auf das runde Hinterteil des Pferdes, um nicht auf den Abgrund schauen zu müssen.


Es war, wie Bhreac gesagt hatte. Schon nach wenigen Metern verschwand das Pferd hinter einem Felsen. Offensichtlich ging es dort weiter. Trotzdem waren es nach Montanas Schätzungen etwa zehn Meter, die sie auf dem schmalen Vorsprung zu gehen hätten. Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben. Wie sollte sie es nur schaffen?

 „Komm Kleines. Ich gehe vor und halte deine Hand. Stell dich mit dem Rücken zur Wand und schau nicht nach unten. Wir gehen ganz vorsichtig. Stück für Stück. – Vertrau mir.“


Bhreac nahm ihre Hand und führte sie weiter an die schmale Stelle heran. Er machte den Anfang, sie sanft mit sich ziehend. Wie er gesagt hatte, stellte sie sich mit dem Rücken zur Wand. Doch sie zögerte. Ihre Hände waren feucht und sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Das konnte sie nicht! Niemals! Sie würde abstürzen. Ganz sicher!

 „Komm. Hab keine Angst.“


Das Pferd wieherte.

 „Hörst du? Zeus sagt auch, dass du es schaffst. Stück für Stück.“


Sie machte einen kleinen Schritt in seine Richtung. Dann schaute sie auf den Abhang und Schwindel erfasste sie. Sie schrie auf. Zitterte. Schweiß brach aus ihren Poren und sie wackelte bedrohlich.


Bhreac blieb ruhig und drückte ihre Hand. Fasste mit der anderen Hand ihren Arm, um sie vom Schlackern abzuhalten.

 „Ist schon gut! Es kann nichts passieren, wenn du nur tust, was ich dir sage. Wenn das Pferd hier lang gehen kann, kannst du es auch. Der Weg ist viel breiter, als es aussieht. Alles spielt sich nur in deinem Kopf ab. Du musst vergessen, dass da der Abgrund ist. Der Weg ist gut vier Fuß breit. Das ist genug Platz, um sicher zu gehen. – Komm! Mach noch einen Schritt und schau dabei nur auf mich.“


Montana sah ihn an. Sein Blick war fest, schenkte ihr Vertrauen. Langsam machte sie den nächsten Schritt, dann noch einen.

 „Ich brauch eine Pause“, keuchte sie. „Ist schon gut. Ist schon gut. – Ich muss nur kurz ...“


Sie atmete tief durch, den Blick immer noch fest auf Bhreac geheftet.

 „Alles in Ordnung?“


Sie nickte.

 „Dann weiter!“


Sie brauchte drei Anläufe, doch dann hatte sie es endlich geschafft und sie heulte vor Erleichterung, als Bhreac sie auf der anderen Seite in die Arme schloss.

 „Schscht. Is ja gut. Wir haben es geschafft!“

 „Ich weiß nicht, ob … ob ich das noch mal tun k-kann“, sagte Montana mit bebender Stimme.

 „Das musst du gar nicht. Es gibt einen anderen Weg hinunter.“

 „Und warum sind wir den nicht gegangen?“, fragte Montana empört. „Ich riskier hier Kopf und Kragen! Beinahe wäre ich abgestürzt. Ich … ich hätte tot sein können!“

 „Der andere Weg ist von der anderen Seite und außerdem können wir so unsere Verfolger am Besten abhängen“, antwortete Bhreac mit einem Grinsen.

 „Glaubst du wirklich, die verfolgen uns?“

 „Ich weiß es nicht. Möglich ist es aber. – Jetzt komm. Wir haben unser Lager fast erreicht.“


Montana schaute sich zum ersten mal, seit sie glücklich hier angekommen war, auf dem kleinen Plateau um. Wo wollte er hier denn geschützt lagern?


Bhreac nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem dichten Gestrüpp.

 „Wir müssen hier durch.“


Er hob die Zweige des Gestrüpps beiseite, sodass sie hindurchschlüpfen konnte und auch Zeus, der den Weg zu kennen schien, bahnte sich schnaubend seinen Weg. Hinter dem Gebüsch verborgen lag ein Höhleneingang.

 „Das ist ja unglaublich!“, rief Montana begeistert aus. 



Der Eingang war schmal, doch immer noch breit genug, dass der Hengst gerade so hindurchpasste. Sie folgten einem Gang, der zunehmend dunkler wurde, da das Licht von draußen nicht weit in die Höhle hinein reichte. Bald konnte Montana nicht die Hand vor Augen sehen.

 „Ich hab Angst.“


Bhreac nahm ihre Hand.

 „Wir haben gleich Licht. Warte!“


Auf einmal machte der Weg eine Biegung und plötzlich sah Montana Licht in einiger Entfernung. Schon bald wurde die Sicht besser und schließlich standen sie in einer kuppelförmigen Halle, die oben eine Öffnung hatte, durch die Tageslicht hineinfiel. 


 „Es wird bald dunkel werden. Ich hole ein paar Hölzer für ein Feuer. Morgen früh reiten wir weiter.“ 







*






Es war etwas unbequem, nur auf dem Plaid als Lager, dennoch war es weit besser, als gefesselt und geknebelt an ein Rad gebunden zu sein. Langsam kam Montanas Erinnerung an die Ereignisse zurück und sie fühlte sich grenzenlos erleichtert, dass Bhreac zu ihrer Rettung gekommen war. Was für ein Zufall, dass er ihre Entführung mitbekommen hatte. Wäre er zu dem besagten Zeitpunkt nicht in der Nähe gewesen, hätte er nie gewusst, wo sie sich befand. Montana mochte lieber nicht darüber nachdenken, was aus ihr geworden wäre, hätte Bhreac sie nicht in letzter Minute vor der Vergewaltigung gerettet. Vielleicht wäre sie jetzt mittlerweile schon dutzend mal vergewaltigt oder sogar ermordet worden. Zwar trug sie einige Prellungen und Blutergüsse als Zeichen ihrer Misshandlung, doch die würden mit der Zeit vergehen. 


 „Versuch zu schlafen“, flüsterte Bhreac in ihr Ohr.


Montana schmiegte sich in seine Arme und versuchte, nicht mehr an die schrecklichen Ereignisse zu denken. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, ehe sie endlich in den Schlaf fiel.
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Vier Tage waren sie nun unterwegs und Bhreac kümmerte sich liebevoll um Montana, doch wenn sie sich nachts aufs Lager legten, dann rührte er sie nicht an. Montana sehnte sich so sehr nach seinen Zärtlichkeiten, seiner Leidenschaft, doch es war, als würden Bruder und Schwester das Lager miteinander teilen. Vielleicht hatte sie ihn doch missverstanden. Möglicherweise liebte er sie nicht so, wie sie ihn. Offensichtlich waren seine Gefühle eher brüderlicher Natur. Eigentlich sollte es Montana recht sein. War es nicht genau das, was sie sich immer gewünscht hatte? Ein Mann, mit dem sie sich gut verstand, der liebevoll mit ihr war, sie aber nicht bedrängte und sie nicht in die Gefahr brachte, die Kontrolle über sich zu verlieren? Warum dann fühlte sie sich so unzufrieden, so unerfüllt? Diese Grübeleien machten sie mürrisch. 







*





 „Sie müssen hier durchgekommen sein“, stellte Bhreac fest.


Er strich über die Wagenspur, neben der er kniete und schnippte einen Pferdeapfel über den Weg, der von dem Haufen stammte, den er gerade untersucht hatte.


Montana antwortete nicht. Er hatte schon bemerkt, dass sie den ganzen Tag lang äußerst kurz angebunden, wenn nicht gar schweigsam gewesen war und wunderte sich, was sie haben mochte. Vielleicht war es, weil sie gegen diese Reise nach Amerika war oder sie litt noch immer unter den schrecklichen Ereignissen, die hinter ihr lagen. Aus Rücksicht auf ihre Beinahe-Vergewaltigung, hatte er davon abgesehen, sie mit seiner Lust zu belasten. Es fiel ihm wirklich nicht leicht, Nacht für Nacht neben ihr zu liegen und sie nicht anzurühren, ihr nicht zu zeigen, wie sehr er sie begehrte. Er wollte ihr Zeit geben, sich von dem Erlebten zu erholen.


Seufzend erhob er sich und ging zurück zu Montana, die auf einem umgestürzten Baum saß, die Zügel des Hengstes in der Hand haltend.

 „Wir werden dort vorne nach rechts abbiegen, dort muss eine Farm liegen. Eine Schüssel Porridge und vielleicht ein Bad. – Würde dir das gefallen?“, fragte er sanft.


Seit Tagen hatten sie nicht vernünftig gegessen. Nur Fisch oder Kleinwild, wie Hasen oder Vögel. Und er war sich sicher, dass sie genauso wie er den Wunsch nach einem Bad verspürte. Er konnte sich noch genau erinnern, wie glücklich sie gewesen war, als sie nach Tagen in der Wildnis endlich auf Broch Dubh ein heißes Bad hatte genießen können. Da waren sie sich offenbar ähnlich.

 „Woher weißt du, dass es dort eine Farm gibt?“, wollte sie wissen und es klang ein deutlicher Hoffnungsschimmer in ihrer Stimme.

 „Weil dort hinten Rauch zu sehen ist und ich habe eine Ziege gehört. Du bekommst also vielleicht sogar einen Becher mit Ziegenmilch.“

 „Das Bad würde mir schon reichen“, murmelte sie erschöpft. Sie war es nicht gewohnt, tagelang im Sattel zu sitzen und nachts auf hartem Boden zu schlafen.

 „Na komm. Dann lass uns aufbrechen. Morgen verfolgen wir die Spur weiter. Für heute genießen wir den unschlagbaren Luxus eines Bettes im Heu.“ 



Er grinste spitzbübisch und zu seiner Freude zeigte sich endlich ein leichtes Lächeln auf ihren Zügen. Vielleicht war sie gar nicht mürrisch, sondern nur sehr erschöpft. Eine Nacht im weichen Heu nach einer anständigen Mahlzeit und einem heißen Bad, würde ihr sicher helfen.






*






Wohlig streckte sich Montana in dem heißen Wasser. Zwar war der Badezuber mal wieder zu klein, doch es war trotzdem himmlisch. Man hatte ihr eine kleine Kammer für ihr Bad zur Verfügung gestellt, in der sonst die siebenköpfige Familie schlief. Aus dem einzigen anderen Raum dieser Hütte, der Wohnzimmer, Esszimmer, Arbeitszimmer und Küche in einem war, drang ein köstlicher Geruch nach Eintopf zu Montana in die Kammer hinein. Bhreac hatte mit Malcolm, dem Herrn des Hauses, einen Fasan gejagt und Molly, Malcolms Frau, kochte nun ein leckeres Abendessen daraus. 



Vor ihrem Bad hatte Montana von der freundlichen Frau einen Becher Ziegenmilch und einen verschrumpelten Apfel vom letzten Herbst bekommen. Nach der einseitigen Diät der letzten Zeit, hatte Montana sogar die etwas streng schmeckende Ziegenmilch köstlich gefunden und der Apfel war trotz seines schrumpeligen Äußeren sehr lecker gewesen.


Es klopfte an der Tür.

 „Ja bitte?“

 „Ich bins, Lina. Ich bringe euch ein Trockentuch.“

 „Komm rein!“


Die Tür öffnete sich und die zwölfjährige Tochter des Hauses kam mit einem Trockentuch in den Armen in die Kammer. Lina war ein schlaksiges Ding mit Sommersprossen und rotem Kraushaar. Obwohl sie im Moment recht linkisch wirkte, zeigten ihre feinen Glieder, dass sie einmal eine schön gewachsene Gestalt haben würde und ihre großen, grünen Augen waren von langen Wimpern umrahmt. Montana war sich sicher, sie würde eine wunderschöne Highlandblüte werden. 


 „Ich danke dir. Leg es dort auf den Schemel, ja?“


Mit einem kurzen Nicken und geröteten Wangen kam Lina der Anordnung nach.

 „Braucht Ihr noch etwas?“, fragte Lina zaghaft.

 „Ich könnte deine Hilfe beim Ankleiden gebrauchen“, sagte Montana freundlich.

 „Gewiss. Gern.“

 „Ich bin gleich fertig.“


Montana wusch noch ihr Haar und erhob sich dann aus dem Zuber. Lina reichte ihr das Trockentuch und half ihr, ihre Sachen wieder anzuziehen. Montana hatte sich an die Unterröcke noch immer nicht gewöhnen können. 







Bhreac brauchte nur halb so lange für sein Bad, wie Montana und als er frisch rasiert und sauber aus der Kammer trat, verkündete Molly, dass das Essen fertig sei.


Sie setzten sich alle an den großen, roh gezimmerten Tisch und Bhreac wurde gebeten, das Tischgebet zu sprechen. Danach füllte Molly ihnen großzügig die Schüsseln. Montana glaubte, noch nie so etwas Köstliches gegessen zu haben. Molly hatte zwei große Leibe Brot aufgeschnitten, welches sie in den Eintopf tunkten. Zum ersten Mal seit Tagen aß Montana sich richtig satt.


Die Unterhaltung bei Tisch war angeregt und Montana genoss es, unter Menschen zu sein. Sie lachte unbeschwert und freute sich, dass auch die schüchterne Lina langsam auftaute und sich als sehr gescheites Mädchen herausstellte. 



Nach dem Essen schenkte Malcolm den Erwachsenen und den beiden halbwüchsigen Söhnen einen Whisky ein. Montana hätte es unter anderen Umständen sicher befremdlich gefunden, die vierzehn und sechzehn Jahre alten Jungen Whisky trinken zu sehen, doch immerhin blieb es bei einem halben Becher für die Jungen, während die Erwachsenen noch einen zweiten Becher eingeschenkt bekamen.


Montana merkte, wie sie langsam ein wenig benebelt wurde und lehnte sich an Bhreac, der zärtlich den Arm um ihre Schultern legte und sie an sich drückte. Einem dritten Becher wehrte sie entschieden ab und bald beteiligte sie sich nicht mehr an dem Gespräch, bis die Stimmen von weither zu kommen schienen und sie langsam in den Schlaf abdriftete.






Sie erwachte, als Bhreac sie auf das duftende Heu niederlegte. 


 „Bin ich eingeschlafen?“, murmelte sie.

 „Ja. – Und du hast geschnarcht“, verkündete Bhreac mit einem Augenzwinkern und lachte.

 „Nein! Das habe ich bestimmt nicht!“, wehrte Montana entschieden ab.

 „Nur ein wenig. Ganz leise“, sagte Bhreac und legte sich kichernd neben sie ins Heu.

 „Du Scheusal!“

 „Wenigstens warst du nach einem Becher wieder fröhlich, nachdem du den ganzen Tag so griesgrämig warst“, zog Bhreac sie auf.


Montana warf sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu.

 „Was ist denn jetzt schon wieder mit dir“, fragte Bhreac verwirrt.


Verstand einer die Frauen!

 „Nichts!“, gab Montana ätzend zurück.

 „Na denn!“, meinte Bhreac und legte sich seufzend auf den Rücken.


Beide lagen schweigend da, bis Bhreac meinte, leises Schluchzen zu hören. Er hob den Kopf und sah zu Montana hinüber. Ihre Schultern bebten. Jetzt verstand er gar nichts mehr.

 „Weinst du?“, fragte er.

 „Nein!“, schniefte Montana.


Bhreac fasste sie bei der Schulter und drehte sie sanft auf den Rücken. Ihr Gesicht war tränenfeucht. 


 „Du weinst doch!“


Bhreac wischte sanft die Tränen von ihren Wangen und eine knisternde Spannung breitete sich zwischen ihnen aus. Ihrer beiden Herzen klopften wild und Montanas Tränenstrom versiegte. 



Langsam beugte sich Bhreac zu ihr hinab und leckte zärtlich eine letzte Träne von ihrer Wange. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen, bis sie die Arme um seinen Hals schlang und sich ihm aufstöhnend entgegenhob. 


 „Montana“, stöhnte er erregt. „Wenn du aufhören willst, dann sag es mir. Ich will dich nicht ...“

 „Ich will nicht, dass du aufhörst“, sagte sie verzweifelt. „Es sei denn, du willst mich nicht“, fügte sie schluchzend hinzu.

 „Dich nicht wollen?“, keuchte Bhreac. „Dich nicht wollen? Du dummes Weib. Ich brenne vor Sehnsucht. All die Nächte habe ich mich so nach dir verzehrt.“

 „Aber warum hast du dann nicht ...“

 „Weil ich ein Trottel bin“, unterbrach er sie knurrend und senkte seine Mund auf ihren, um der unnützen Diskussion ein Ende zu bereiten und ihnen beiden das zu geben, was sie so sehr ersehnten.






*






Zwei Tage später sahen sie in der Ferne eine größere Reisegruppe.

 „Das sind sie“, verkündete Bhreac mit einem Lachen.


Auch Montana freute sich, dass sie Bhreacs Familie endlich eingeholt hatten. Sie hoffte, dass alle wohlauf waren und auch Bhreacs Mutter die Reise bisher gut überstanden hatte. Immerhin war Lady Gwen schon nicht mehr die Jüngste und wenn dieses wilde Campieren schon für sie selbst so anstrengend war, wie viel strapaziöser musste es für eine mehr als doppelt so alte Frau sein?

 „Die haben wir bald eingeholt“, sagte Bhreac und gab Zeus die Zügel hin.


Als die Reisegruppe sie bemerkte, blieben sie stehen und erwarteten ihre Ankunft. Lautes Hurra begrüßte sie und die stürmische Begrüßung dauerte mindestens eine halbe Stunde, ehe Lady Gwen verkündete:

 „Lasst uns dort hinten auf der Wiese eine Rast einlegen und die Pferde an dem Bach dort tränken. Dann koche ich uns allen erst einmal einen ordentlichen Tee!“


Dieser Vorschlag wurde mit Begeisterung angenommen und bald saßen sie um ein kleines Feuer herum und genossen einen Becher dampfenden Tees.

 „Stimmt es, dass wir mit einem richtigen Schiff fahren?“, wollte Bhreacs Sohn Ian wissen und seine Augen leuchteten dabei vor Aufregung.

 „Ja mein Sohn. Das werden wir“, antwortete Bhreac mit einem Lachen und strich seinem Sohn über den Kopf.

 „Jetzt erzählt aber, wie es euch ergangen ist“, forderte Marie aufgeregt.


Obwohl Isabell und Marie noch immer sichtlich unter dem Verlust ihrer Ehemänner litten, freuten sie sich über die Wiedervereinigung und lauschten mit Neugier und Entsetzen der Geschichte über Montanas Gefangenschaft und Befreiung.


Lady Gwen drückte Montana mitfühlend die Hand.

 „So etwas wird dir nie wieder geschehen, armes Kind. Bhreac wird dich ab jetzt beschützen. – Nicht wahr mein Junge?“


Bhreac drückte Montanas andere Hand.

 „Mit meinem Leben“, sagte er ernst.
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Mit den Wagen kamen sie nur langsam voran und die Reise wurde gemütlicher. Montana begann, die Menschen, die zu Bhreacs Leben gehörten, besser kennenzulernen. Bald verband sie eine innige Freundschaft mit Marie und sie begann, den kleinen Ian lieb zu gewinnen. Er war ein typischer Lausejunge und liebte es, Streiche auszuhecken. 



Montana genoss die Reise, nur dass sie sich morgens schrecklich fühlte. Sie hatte einfach keinen Appetit und fühlte sich vollkommen abgeschlagen.


Mit wackeligen Knien schwankte sie zum Ufer des Loch Caise, wo sie campierten. Aufstöhnend kniete sie nieder und schöpfte sich Wasser ins Gesicht. Es half nichts, sie fühlte sich immer schlechter, bis sie sich schließlich übergab.

 „Wir sollten spätestens in Thurso einen Priester aufsuchen“, erklang plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr und sie fuhr erschrocken herum.

 „Was meint Ihr damit Mutter?“


Lady Gwen ging neben Montana in die Knie und half ihr, sich zu säubern.

 „Ich meine damit, dass ich keinen Bastard in meiner Familie will!“


Plötzlich fiel es Montana wie Schuppen von den Augen. Wie hatte sie sich nur der offensichtlichen Wahrheit solange verschließen können? Ihre morgendliche Übelkeit konnte nur eines bedeuten. Sie bekam ein Kind von Bhreac!

 „Mein Sohn liebt dich. Er wird dir ein guter Mann sein. Sicher ist es eine gewisse Portion Mutterstolz, wenn ich sage, dass du keinen besseren Mann weit und breit bekommen kannst, doch ich denke wirklich, dass er dich glücklich machen kann.“

 „Ich ...“, Montana suchte nach Worten.

 „Du liebst ihn doch auch. Nicht wahr mein Kind?“


Montana nickte. Ja, sie war sich mittlerweile mehr als sicher, dass sie ihn liebte.

 „Dann bist du einverstanden?“

 „Ich weiß doch gar nicht, ob er ...“

 „Himmel!“, unterbrach sie Lady Gwen. „Kind! Bist du denn mit Blindheit geschlagen? Bhreac würde für dich mit allen Sassenachs auf dieser verdammten Insel kämpfen. Er betet den Boden an, auf dem du gehst, siehst du das denn nicht?“

 „Wenn Ihr meint Mutter.“

 „Und wie ich das meine!“

 „Dann bin ich einverstanden.“

 „Gut, dann lass uns zurück zum Lager gehen und du wirst Bhreac von dem Kind erzählen.“

 „Das kann ich nicht!“, wehrte Montana entschieden ab. „Ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll.“

 „Dir wird es schon einfallen, wenn es soweit ist. – Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.“


„Ja, Ihr habt sicher recht“, sagte Montana, doch sie war sich noch immer nicht sicher, ob er sie wirklich heiraten wollte oder ob er es nur aus Ehrgefühl tun würde. 



Mit jedem Schritt in Richtung Lager, wurde Montana nervöser. Sie wusste, dass sie ein entsetzlicher Feigling war, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte. 







*






Montanas Hände waren feucht vor Aufregung und sie blickte nervös zu dem Mann neben ihr. Er hatte sich wirklich herausgeputzt und trug sein bestes Plaid, gehalten von einer kostbaren Brosche. Die Socken hatte Lady Gwen gemacht und sie hatte auch auf neues Schuhwerk bestanden. 



Montana selbst trug ein zartgrünes Kleid, am Saum mit kleinen weißen Blüten bestickt und ebenfalls neue Schuhe. Ihr Schleier war aus Lady Gwens Kiste, ein Hauch von feinster Spitze mit grünen Blättern am Rand, was vorzüglich zu Montanas schwarzen Haaren passte.


Bhreac hatte gerade sein Gelübde gesprochen und nun richtete der Priester das Wort an Montana. Bhreac drückte ihr aufmunternd die Hand und mit zittriger Stimme wiederholte sie die Worte, die der Priester ihr vorsprach. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, so aufgeregt war sie. Nie im Leben hätte sie sich geträumt, dass sie einmal heiraten würde. Schon gar nicht einen wilden Highlandkrieger in einer kleinen Kirche im achtzehnten Jahrhundert.


„Ihr dürft Eure Braut jetzt küssen“, drangen des Priesters Worte an ihr Ohr.


Bhreac hob den Schleier und küsste sie auf die bebenden Lippen. Jubel brach aus und endlich realisierte Montana, dass das alles nicht nur ein Traum war. Sie war jetzt Bhreacs Frau und Freude erfüllte ihr Herz, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte. 



Plötzlich verspürte sie ein leises Flattern im Bauch. Kam das von der Aufregung oder hatte sie tatsächlich das Kind gespürt? Sie schaute ihrem Mann in die Augen und lächelte strahlend.


„Ich liebe dich“, sagte Bhreac.


„Ich liebe dich“, hauchte Montana. „Du hast mein Herz gefesselt. Geh sorgsam damit um.“


„Das werde ich!“, versprach er und sie wusste, er würde es.
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Die Herz-Trilogie






Teil 1


Fessel mein Herz (Novelle)










Teil 2


Bezwinge mein Herz (Novelle)










Teil 3


Rette mein Herz (Novelle)










Weitere Romane aus der Feder von Cathy McAllister






Der Unbezähmbare 



Roman






und weitere in Vorbereitung












Bezwinge mein Herz






Seine Pläne waren alles andere, als Ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz.






***






Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?






Erscheint Januar 2012






































Rette mein Herz






Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.





***






Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten. 







Erscheint Januar/Februar 2012












Der Unbezähmbare






Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.





***






Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschließt sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht landet sie bei einer Gruppe Sinti, die sie bei sich aufnehmen. Die beiden Söhne des Anführers könnten unterschiedlicher nicht sein. Ist Sergio ruhig und liebenswert, so ist Ivo wild, rücksichtslos und ungeheuer sexy. Ivo ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will und ganz bestimmt will er sich niemals zähmen lassen. Oder doch?






Erscheint Februar 2012
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